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Schaffhausen ist keine Ausnahme. Ein Betroffener erz‰ hlt.  Seite 3
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Keine Haft ohne Ziel

Offenbar ist es gerade en vogue, gewisse Men­
schen einzig und allein f¸ r ihr Vergehen einzu­
sperren, dass sie existieren. 

Einwanderer, die wir nicht unter uns haben 
wollen, Menschen, deren Asylgesuche wir ab­
gelehnt haben, d¸ rfen wir von Gesetzes wegen 
inhaftieren, um sicherzustellen, dass sie unser 
Land danach auch wirklich verlassen.

Dass dies nicht unproblematisch ist, zeigt 
uns  dieser Tage ein Gremium mit dem klin­
genden Namen ´ Nationale Kommission zur 
Ver h¸ tung von Folterª . Ja, Folter. Denn Haft ist 
auch in der beh¸ teten Schweiz nicht trivial. Haft 
ist  unglaublich m‰ chtig, Haft kann Menschen  
brechen. Gerade abgewiesene Asylsuchende, die 
sowieso schon wenig bis keine Perspektiven ha­
ben. 

Die Kommission zur Verh¸ tung von Folter 
ruft uns mit einem Bericht in Erinnerung, dass 
es ein Unterschied ist, jemanden f¸ r ein Delikt 
einzusperren und jemanden nur daf¸ r einzu­
sperren, dass er sich im falschen Land aufh‰ lt.

Herkˆ mmlicher Strafvollzug verfolgt mehre­
re Ziele: Das wichtigste ist die Wiedereingliede­
rung der H‰ ftlinge in die Gesellschaft. Er oder 
sie soll vorbereitet werden auf das Leben danach. 
Doch die Person soll f¸ r ihre Fehler auch b¸ ssen. 
Ein Gef‰ ngnis ist kein Ponyhof ñ  und das soll es 
ganz bewusst auch nicht sein. 

Doch Ausl‰ nder, die wegen illegalen Aufent­
halts im Gef‰ ngnis sitzen, haben keine Fehler 

begangen, die bestraft werden m¸ ssten. Das 
Gef‰ ngnis ist in ihrem Fall nur ein Mittel zum 
Zweck, sie loszuwerden.

Das Einsperren mag Sinn ergeben bei Fl¸ cht­
lingen, deren Ausschaffung man bereits einge­
f‰ delt und deren Ŗ ckfl ug man bereits gebucht 
hat, bei denen man aber bef¸ rchtet, sie kˆ nnten 
sich im letzten Moment aus dem Staub machen. 

Doch oft taugt das Mittel Haft bei illegalen 
Einwanderern ¸ berhaupt nicht. Das zeigen die 
Erz‰ hlungen eines Betroffenen auf Seite 3 die­
ser Zeitung.

Die mehrmonatige Haft half nicht, ihn los­
zuwerden. Sein Heimatland wird ihn so oder 
so nicht aufnehmen, weil er keinen Pass besitzt. 
Er lebt seit Jahren illegal in der Schweiz ñ  ohne 
dass unser System eine Lˆ sung gefunden h‰ tte. 
F¸ r Menschen wie ihn ist die Haft reine Schika­
ne ñ  in unserem maroden Gef‰ ngnis erst recht. 
Sie wird rein gar nichts ‰ ndern. Ausser dass sie 
den Steuerzahler viel Geld kostet.

Das neue Gef‰ ngnis wird in fr¸ hstens sechs 
Jahren etwas Abhilfe schaffen und die Haftbe­
dingungen entsch‰ rfen. Doch mehr Zellen be­
deuten auch mehr Zellen f¸ r die sogenannte 
´ Ausl‰ nderrechtliche Administrativhaftª . Dann 
wird es vielleicht noch einfacher werden, die  
unliebsamen ́ Illegalenª  einzusperren. 

Es ist an den verantwortlichen Stellen, ganz 
genau zu pr¸ fen, ob Ausschaffungshaft zielf¸ h­
rend ist ñ  und im Zweifelsfall davon abzusehen.

Marlon Rusch fordert 
mehr Augenmass im 
Umgang mit illegalen 
Einwanderern. 
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Sechs Tage warten auf den Arzt
Die Nationale Kommission zur Verh¸ tung von Folter kritisiert die Ausschaffungshaft in Schweizer 

Gef‰ ngnissen. Auch in Schaffhausen ist die Lage teils ´ unzumutbarª . Ein illegaler Einwanderer erz‰ hlt.

Marlon Rusch

US­Pr‰ sident Trump sperrt Kinder von 
Einwanderern in K‰ fige. Der deutsche 
Bundesinnenminister Seehofer will 
Fl¸ chtlinge in Lagern an der deutsch­
ˆsterrei chischen Grenze konzentrieren. 
Ein Aufschrei jagt den n‰ chsten. Und in 
der Schweiz? Da bleibt es mal wieder still. 

Doch hin und wieder wird die Ruhe ge­
stˆ rt. Bereits der Name der Kommission, 
die Herr und Frau Schweizer von Zeit zu 
Zeit daran erinnert, dass es im Alpenland 
durchaus Abgr¸ nde gibt ñ  bereits ihr 
Name holt uns aus der Komfortzone: Nati­
onale Kommission zur Verh¸ tung von Fol­
ter. 

Mit regelm‰ ssigen Besuchen in den Ge­
f‰ ngnissen will die Kommission, kurz 
NKVF, einen ´ menschenrechtlich konfor­
men Vollzug jeder Form von Haftª  ge­
w‰ hrleisten. Die Mitglieder der NKVF 
wurden direkt vom Bundesrat gew‰ hlt, 
die Kommission besteht aus dekorierten 
Richtern, Staatsanw‰ lten, Psychiatern 
und Vollzugsexperten.

Vor zwei Wochen nun hat diese NKVF, 
die direkt dem Bundesrat unterstellt ist, 
einen Bericht verˆf fentlicht, f¸ r welchen 
sie die sogenannte ´ Ausl‰ nderrechtliche 
Administrativhaftª  genauer unter die 
Lupe genommen hat. Darunter versteht 
das Ausl‰ ndergesetz etwa die Ausschaf­
fungs­  oder die Durchsetzungshaft. Der 
Staat sperrt Ausl‰ nder ohne Aufenthalts­
bewilligung ein, um sicherzustellen, dass 
sie die Schweiz anschliessend verlassen.

Diese Menschen geraten also nicht in 
Haft, weil sie ein klassisches Delikt began­
gen haben ñ  sie werden einzig hinter Git­
ter gesteckt, weil sie nicht hier sein d¸ rf­
ten.

Dementsprechend sollten sich ihre 
Haftbedingungen klar von denen des her­
kˆm mlichen Strafvollzugs unterschei­
den. Doch genau das tun sie gem‰ ss dem 
neuen NKVF­ Bericht oft nicht. ́ Zu starker 
Gef‰ ngnischarakterª , titelten die Zeitun­
gen nach Erscheinen des Berichts. 

Die NKVF st¸ tzt sich auf Besuche in Ge­
f‰ ngnissen in Basel, Genf, Graub¸ nden 
und Wallis. Doch ihr Urteil w‰ re f¸ r das 

Gef‰ ngnis Schaffhausen wohl ziemlich 
‰ hnlich ausgefallen. Das zeigt das Ge­
spr‰ ch mit einem illegalen Einwanderer, 
der erst k¸ rzlich nach mehrmonatiger 
Ausschaffungshaft aus dem Schaffhauser 
Gef‰ ngnis entlassen wurde.

Wir wollen ihn hier L. nennen und bei 
seinen Erz‰ hlungen nicht ins Detail ge­
hen. L. f¸ rchtet, wieder abgeholt und ein­
gesperrt zu werden, wenn bekannt wird, 
dass er mit einem Journalisten gespro­
chen habe. ´ Ich habe hier keine Rechteª , 
sagt er und erkl‰ rt, dass er keinen Pass be­
sitze. Und ohne Pass wolle ihn das Land, 
in dem er geboren wurde, nicht zur¸ ck­
nehmen ñ  ungeachtet der Frage, ob er sel­
ber zur¸ ck wolle oder nicht. Aber in der 
Schweiz darf er sich eben auch nicht auf­
halten. Sein Asylgesuch wurde abgelehnt. 

Eines Tages sei dann ein richterlicher 
Beschluss in der Post gelegen: Gef‰ ngnis 
wegen illegalem Aufenthalt.

23 Stunden allein
Bereits 2013 hat sich die NKVF das Schaff­
hauser Gef‰ ngnis angeschaut. Und be­

Hinter dieser Mauer sind alle gleich. Und genau das ist das Problem. Fotos: Peter Pfister
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reits damals ist sie zum Schluss gekom­
men, dass das Gef‰ ngnis den gesetzli­
chen Auftrag ´i n zahlreichen Punktenª  
nicht erf¸ llt. Ein zentraler Kritikpunkt: 
Die Bewegungsfreiheit werde stark ein­
geschr‰ nkt.

Das weiss auch L. zu berichten: W‰ h­
rend der ersten Monate sei er jeden Tag 
23 Stunden in seiner Einzelzelle einge­
sperrt gewesen. Er sei fast durchgedreht. 
Seine Situation sei sowieso schon pers­
pektivlos. Doch jetzt ñ  in der Einsamkeit 
ñ  seien die Gedanken fast jede Minute um 
seine aussichtslose Zukunft gekreist. 

Das Gesuch um Arbeit sei in den ersten 
Monaten abgelehnt worden, weil bereits 
alle Arbeitspl‰ tze belegt gewesen seien. 
Als er schliesslich arbeiten konnte, habe 
der t‰ gliche Stress merklich nachgelassen.

Die Kommission zur Verh¸ tung von 
Folter empfiehlt den Gef‰ ngnissen, ein 
offenes Regime anzustreben und die Zel­
len nur in der Nacht zu schliessen. Aus­
serdem empfiehlt sie einen unbeschr‰ nk­
ten Zugang zu den Gef‰ ngnishˆf en.

«Kommen täglich an die Grenze»
Der Grund, warum genau das nicht mˆ g­
lich ist, liegt in der Architektur des Ge­
f‰ ngnisses begr¸ ndet. In Schaffhausen 
werden s‰ mtliche Haftarten vollzogen. 
Hier gibt es Untersuchungshaft, Straf­
vollzug, es gibt M‰ nner und Frauen, es 
gibt Menschen wie L., ´a usl‰ nderrecht­
liche Administrativhaftª. All diese Grup­
pen d¸ rfen nicht miteinander in Kontakt 

kommen. Ausserdem ist das Gef‰ ngnis 
chronisch ausgelastet. 

Die Zellen sind eng, viele sind keine 
neun Quadratmeter gross. Zum Ver­
gleich: Zellen in Neubauten, die der 
Bund finanziert, m¸ ssen mindestens 12 
Quadratmeter messen. 

Den Besuch zu B¸ rozeiten (die NKVF 
empfiehlt auch Besuchsrecht am Wo­
chenende) empfangen die H‰ ftlinge in 
einem sch‰ bigen Raum, der von einer 
Plexiglasscheibe zweigeteilt wird. Be­
r¸ hrungen sind nicht mˆ glich, ausser­
dem gibt es akustische Probleme.

Die NKVF empfiehlt den Gef‰ ngnissen, 
Ausschaffungsh‰ ftlingen einen kostenlo­
sen Internetzugang und eine beschr‰ nk­
te Nutzung von Mobiltelefonen zu er­
mˆ glichen. In Schaffhausen haben sie 
kein Internet und keine Handys. 

´ Wir kommen t‰ glich an unsere Gren­
zenª , sagte Direktor Lorenz Ammann ge­
geņ ber der ´ azª  bereits vor f̧ nf Jahren. 
Gerne w̧ rde er den Insassen mehr bieten 
ñ  aber er kann nicht. Auf erneute Anfrage 
sagt Ammann aber auch, Insassen k̂ nn­
ten sich in Doppelzellen verlegen lassen, 
sofern das ´ organisatorisch m̂ glichª  sei. 
Und die Ausl‰ nder in Administrativhaft 
ḑ rften sich auf Antrag hin auch gegensei­
tig in ihrer Zelle besuchen. Dieses Angebot 
werde aber sehr wenig genutzt. 

L. sagt, einmal ŵ chentlich besuche ein 
Arzt das Gef‰ ngnis. Wer zu einem unģ ns­
tigen Zeitpunkt krank werde, m̧ sse auch 
mal sechs Tage warten, bis er untersucht 

und behandelt werde. Er erz‰ hlt von In­
sassen, die deshalb existenzielle ƒ ngste 
bekommen h‰ tten. Unbegŗ ndete Todes­
angst, viele Krankheiten seien psychoso­
matisch, ausgel̂ st durch den pl̂ tzlichen 
Stress ́ in dieser elenden Einzelzelleª .

Die NKVF hatte vor f¸ nf Jahren auch 
festgehalten, das Schaffhauser Gef‰ ngnis 
werde mit viel Engagement gef¸ hrt, das 
Arbeitsklima scheine gut zu sein. Und 
auch L. betont, er sei meist gut und ein­
f¸ hlsam behandelt worden. Das Problem 
seien nicht die Menschen, sondern die Be­
dingungen.

Hoffnung in den neuen Knast
Eigentlich erscheint der Zeitpunkt, Kritik 
zu ̧ ben, nicht optimal. Erst k¸ rzlich hat 
die Schaffhauser Stimmbevˆ lkerung den 
Bau eines teuren, neuen Sicherheitszent­
rums genehmigt. Und mit dem neuen Ge­
f‰ ngnis wird sich auch die Situation ent­
sch‰ rfen, glaubt der Leiter des Schaff­
hauser Migrationsamts, Beat Hartmann. 
Mehr Zellen, mehrere separat zug‰ ngli­
che Gef‰ ngnishˆ fe. Doch wenn alles gut 
geht, wird das Gef‰ ngnis 2024 erˆ ffnet ñ  
bis dahin geht es noch sechs Jahre. Und in 
diesen sechs Jahren wird sich nichts ‰ n­
dern. ́ Wir haben nunmal das Gef‰ ngnis, 
das wir habenª , sagt Hartmann. 

F¸ r das Migrationsamt ist derzeit eine 
Gef‰ ngniszelle reserviert. Im Neubau 
werden es mehr sein. K̂ nnte das bedeu­
ten, dass dann auch mehr illegale Ein­
wanderer in ´ Ausl‰ nderrechtliche Admi­
nistrativhaftª  gesteckt werden?

Nein, antwortet Hartmann. Allenfalls 
werde sich der Zeitpunkt der Haft ver‰ n­
dern, wenn man mehr Spielraum habe. 
Doch auch heute gebe es die Mˆ glichkeit, 
mehr als eine Person zu inhaftieren. Im 
Rahmen einer ´ gegenseitigen Amtshilfeª  
kˆ nne man sie ñ  sofern dort Platz vorhan­
den ist ñ  in einem ausserkantonalen Ge­
f‰ ngnis unterbringen.

Auch die Frage, ob das nicht teuer sei 
und dementsprechend politisch nicht op­
portun, verneint der Leiter des Migrati­
onsamts. Es sei ja auch nicht gratis, Men­
schen in Schaffhausen einzusperren. 

Dennoch werde man nicht versuchen, 
illegale Einwanderer in anderen Gef‰ ng­
nissen unterzubringen, die eine Unter­
bringung ´ ohne starken Gef‰ ngnischa­
rakterª  garantieren kˆ nnten, wie es die 
NKVF fordert. Solange es eine kantonale 
Lˆ sung gebe, werde man nichts unter­
nehmen. ´ Unser Gef‰ ngnis ist geeignetª , 
schliesst Hartmann.In solchen Zellen spielt sich der Alltag von Ausschaffungshäftlingen ab.
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Jimmy Sauter

Zwei Stimmenz‰ hler der Stadt Schaffhau­
sen sind wegen mehrfacher Verletzung des 
Amtsgeheimnisses bestraft worden. Das 
geht aus zwei Strafbefehlen der Schaff­
hauser Staatsanwaltschaft hervor, in wel­
che die ´ azª  Einsicht nehmen konnte. 

Die beiden Stimmenz‰ hler, zwei Rent­
ner aus der Stadt, m¸ ssen jeweils eine 
Busse von 450 Franken sowie 400 Fran­
ken Staatsgeb¸ hren bezahlen. Zus‰ tzlich 
erhalten sie eine bedingte Geldstrafe von 
je 1800 Franken.

Die beiden Stimmenz‰ hler wurden 
2013 von der SVP vorgeschlagen und vom 
Parlament gew‰ hlt. Inzwischen sind bei­
de Personen nicht mehr im Amt.

Die Amtsgeheimnisverletzung haben 
sie nach den Schaffhauser Grossstadt­
ratswahlen vom 27. November 2016 be­
gangen. Stimmenz‰ hler A.* hat am Tag 
nach der Wahl einer Drittperson gegen­
¸ ber gesagt, dass es bei den Wahlen sei­
ner Ansicht nach zu Unregelm‰ ssigkei­
ten gekommen sei. Auf 92 Wahlzetteln 
sei der Name von SP­K andidat Ibrahim 
Tas jeweils kumuliert aufgef¸ hrt gewe­
sen. Es habe sich dabei um komplett iden­
tisch ausgef¸ llte Wahlzettel gehandelt.

Noch am gleichen Abend best‰ tigte 
derselbe Stimmenz‰ hler gegen¸ ber ei­
nem Journalisten der ´ Schaffhauser 
Nachrichtenª , dass er von Unstimmigkei­
ten bei den Wahlen im Wahlb¸ ro gehˆ rt 
habe. Der Stadtschreiber Christian 

Schneider habe angeordnet, die Stim­
menz‰ hler sollten die Zettel mit dem Na­
men Ibrahim Tas zur Seite legen.

Der zweite Stimmenz‰ hler B.* best‰ tig­
te angebliche Unstimmigkeiten bei den 
Wahlen ein paar Tage sp‰ ter gegen¸ ber 
einem zweiten Journalisten der ´ SNª .

Am 7. Dezember 2016 titelten die ́ SNª  
schliesslich ´ Wirbel um 92 identische 
Wahlzettelª  und nannten dabei erstmals 
ˆ ffentlich den Namen Ibrahim Tas. Die 
´ SNª  beriefen sich im Artikel auf ́ Aussa­
gen aus der Stimmenz‰ hlerschaftª .

Schon 2017 teils geständig
Danach folgten mehrere Anzeigen. Ei­
nerseits wurde gegen Ibrahim Tas Anzei­
ge wegen des Verdachts auf Stimmenfang 
erstattet. Dieses Verfahren wurde sp‰ ter 
allerdings eingestellt, Tas konnte keine 
strafbare Handlung nachgewiesen wer­
den.

Weiter erstatteten die Stadt und Urs 
Tanner als Fraktionspr‰ sident der SP An­
zeige gegen unbekannt wegen Verdachts 
auf Amtsgeheimnisverletzung. In diesem 
Fall deutete zuerst alles darauf hin, dass 
die Stimmenz‰ hler ungeschoren davon­
kommen. Im M‰ rz 2017 stellte die Schaff­
hauser Staatsanwaltschaft das Verfahren 
gegen unbekannt ein.

Dagegen wehrte sich wiederum der 
Stadtrat ñ  erfolgreich. Das Obergericht 
entschied im Juli 2017, dass sich die 
Staatsanwaltschaft dem Fall nochmals 
annehmen muss. Dies aus zwei Gr¸ nden, 

wie aus dem Obergerichtsentscheid her­
vorgeht:

Erstens hatte die Staatsanwaltschaft 
vor der Einstellung des Verfahrens der 
Stadt keine Frist f¸ r Beweisantr‰ ge ge­
w‰ hrt. Damit sei aus Sicht des Oberge­
richts das rechtliche Gehˆ r der Stadt ver­
letzt worden. 

Zweitens sei das Verfahren auch auf­
grund der Aktenlage ́ zu Unrechtª  einge­
stellt worden. Diese war n‰ mlich bereits 
zum damaligen Zeitpunkt relativ klar: 

Zwar haben die beiden ´ SNª ­J ournalis­
ten bei den Befragungen durch die Polizei 
ñ  gest¸ tzt auf den Quellenschutz ñ  keine 
Angaben zur mutmasslichen T‰ terschaft 
gemacht. Hingegen haben die beiden 
Stimmenz‰ hler bereits im Januar 2017, 
ebenfalls bei den Befragungen durch die 
Polizei, zugegeben, den ´ SNª  gegen¸ ber 
Unregelm‰ s sigkeiten bei den Wahlen be­
st‰ tigt zu haben. Trotz dieser Aussagen 
hatte die Staatsanwaltschaft das Verfah­
ren zuerst eingestellt.

Nun, im zweiten Anlauf, hat die Staats­
anwaltschaft anders entschieden.

SP­Ma nn Urs Tanner zeigt sich auf An­
frage der ´ azª  ¸ berrascht. Er habe keine 
Kenntnis von den verh‰ ngten Strafen ge­
habt. Es freue ihn jedoch, dass die Stim­
menz‰ hler ermittelt werden konnten 
und bestraft wurden: ´ Die Gerechtigkeit 
hat gesiegt. Das ist eine Genugtuung f¸ r 
Ibrahim Tas.ª

*Namen der Redaktion bekannt.

Zwei Stimmenzähler verurteilt
Im Nachgang zum angeblichen ´ Fall Ibrahim Tasª  sind zwei st‰ dtische Stimmenz‰ hler mit Bussen 

bestraft worden. Sie haben den ´ SNª  Interna verraten und damit gegen das Amtsgeheimnis verstossen.

Geplaudert: Zwei Stimmenzähler haben den «Schaffhauser Nachrichten» Informationen preisgegeben.  Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Ein bˆ ses Wort aus diesem Mund, vor­
bei an diesem B‰ rtchen, in dieser sanften 
und gutm¸ tigen Stimme, kann man sich 
schlicht nicht vorstellen. Und beschei­
den ist Christian Schneider wie kaum ein 
Zweiter. Beim Fototermin mit der ´ azª  
l‰ uft er, der portr‰ tiert werden soll, tat­
s‰ chlich aus dem Bild, damit man das 
ebenfalls bescheidene T¸ rmchen besser 
sieht, in dem er bis September noch ein 
kleines B¸ ro hat.

Es ist 1. Juli, der erste Tag, an dem Chris­
tian Schneider nicht mehr Stadtschreiber 
ist. Der erste seit ¸ ber 16 Jahren, rechnet 
man seine Zeit als stellvertretender Stadt­
schreiber dazu, sind es 21 Jahre. Schneider 
zeigt ein verschmitztes L‰ cheln und 
meint: ´ Ich geĥ re mittlerweile zu den 
Altlasten.ª  Er hat das Amt an Sabine 
Spross ¸ bergeben, bleibt aber bis Ende 
September noch bei der Stadt, um einen 
guten ‹ bergang zu gew‰ hrleisten und ein 
paar Pendenzen abzuarbeiten. Zwei bis 
drei Tage pro Woche m̧ sse er noch im be­
sagten kleinen B̧ ro im Nebenturm des 
Stadthauses sitzen ñ  ´ Wie oft ich tats‰ ch­
lich hier sein werde, sage ich nicht.ª

Es ist kein Geheimnis, dass der Stadt­
schreiber sein 100­P rozent­P ensum deut­
lich ¸ berstrapaziert hat. Man muss die 
schneidersche Bescheidenheit, die Be­
schneiderheit, mit einrechnen, wenn er 
sagt, er habe im Durchschnitt wohl etwa 
sechs Tage pro Woche gearbeitet. Denn es 
waren lange Tage, mit wenig, vielleicht 
zu wenig R¸ cksicht auf die eigene Ge­
sundheit. Keine Seltenheit, dass ein 
nachtaktiver Stadtrat oder eine schlaflo­
se Parlamentarierin auch deutlich nach 
Mitternacht noch Antworten auf Emails 
erh‰ lt, freundliche Gr¸ sse, Christian 
Schneider.

Unter oder eher mit drei Stadtpr‰ siden­
ten hat Christian Schneider gearbeitet, 
alle drei freuen sich ̧ ber die Gelegenheit, 
endlich einmal ihren wichtigsten Mann in 
den Fokus zu ŗ cken, der sonst kaum je 
Applaus erntet und ihn nie gesucht hat.

Nach über 20 Jahren im Dienst der Stadt geht Stadtschreiber Christian Schneider

Der perfekte Staatsdiener
Sattelfeste juristische Beratung, politische Neutralit‰ t, Antwort auf Emails auch um zwei Uhr nachts 

und dazu ein immens freundlicher und bescheidener Stil: Die Stadt verliert ihren ´ Engelª .

Zuoberst im Stadthaus, aber in einem bescheidenen Nebenturm hat sich Christian 
Schneider ein Büro für die letzten Monate bei der Stadt eingerichtet. Fotos: Peter Pfister
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Peter Neukomm schildert Schneider als 
den ´ klassischen Staatsdienerª  und ´ aus­
gezeichnetes Aush‰ ngeschild f¸ r die 
Stadtª  und ´ historisches Gewissen der 
Stadtª . Kurz: ´ Die perfekte Besetzung.ª  
Als Rechtsberater habe Schneider den 
Stadtrat vor verschiedenen Fettn‰ pfchen 
bewahrt. Mit seiner politischen Meinung ñ  
wie Neukomm ist Christian Schneider So­
zialdemokrat ñ  habe er sich immer sehr 
zur¸ ckgehalten. ´ Trotzdem war und ist 
Christian auch ein guter politischer Bera­
terª , sagt Neukomm. Gerade klingelt sein 
Telefon, R¸ ckruf von Schneider, der zuf‰ l­
lig gerade den Wahrheitsbeweis antritt; er 
ber‰ t Neukomm in einer Detailfrage zum 
Prozedere an Wahlsonntagen.

«Nie ging etwas in die Hosen»
Neukomms Vorg‰ nger Thomas Feurer 
nimmt den Faden auf. ́ Der Christian war 
f¸ r mich der intensivste Begleiter w‰ h­
rend meiner Zeit als Stadtpr‰ sident. Er 
hat die Rolle des Stadtschreibers perfekt 
verkˆrpe rt. Wenn wir unsicher waren 
ñ  der Stadtrat ist immer umzingelt von 
mˆgl ichen Fehlern ñ , hat er uns beraten. 
Wenn wir seinen Rat befolgten, ging nie 
etwas in die Hosen. Er war meine Lebens­
versicherung.ª  Bereits der zweite Stadt­
pr‰ sident, der in einem halbst¸ ndigen 
Gespr‰ ch nichts sagt, das kein grosses 
Lob ist. Br¸ cken habe er gebaut zwischen 
den Stadtr‰ ten, Gr‰ ben zugesch¸ ttet zwi­
schen Ideologien. Von Alt­S tadtpr‰ sident 
Marcel Wenger kommt eine dritte Liste 
von Komplimenten.

Der bescheidene Schneider ŗ ckt lieber 
die Leistungen anderer in den Vorder­
grund. Die Beschneiderheit zeigte sich be­
reits in einem ´ SNª ­ Bericht aus dem Jahr 
1997, als Schneider vom Vizestadtschrei­
ber zum Stadtschreiber wurde. Nein, er sei 
angesichts der anstehenden Abstimmun­
gen nicht nerv̂ s, denn es sei ´ ein derart 
eingespieltes Team an der Arbeit, dass es 
sogar ohne mein Zutun bestens funktio­
nieren w̧ rdeª .

Bund, Kanton, Stadt
In Schaffhausen aufgewachsen, studierte 
Schneider Rechtswissenschaften und ar­
beitet seither ein ganzes Berufsleben lang 
f¸ r die Verwaltung. Zuerst als Gerichts­
sekret‰ r in Meilen, nach der Anwaltspr¸ ­
fung beim Bundesamt f¸ r Justiz.

Regierungsrat Ernst Neukomm holte 
Schneider nach Schaffhausen zur¸ ck, als 
Stellvertretenden Staatsschreiber. Es 
gibt, so ein gefl¸ geltes Wort der Schaff­

hauser Politik, drei Stellen, die nie ein 
Linker besetzen wird: Obergerichtspr‰ si­
dent, Polizeikommandant und Staats­
schreiber. Ernst Neukomm wollte es mit 
Schneider durchbrechen, doch er schei­
terte an einem B¸ ndnis der b¸ rgerlichen 
Regierungsr‰ te mit SP­M ann Hermann 
Keller, der seinen Departementssekret‰ r 
ins Amt hievte, einen Freisinnigen na­
mens Reto Dubach. (Die ´ azª  hat Christi­
an Schneider nach dieser Episode gefragt. 

Er antwortete diplomatisch und in R¸ ck­
sichtnahme auf das Kollegialit‰ tsprinzip, 
auch 20 Jahre sp‰ ter: ´ Das kˆ nnte so ge­
wesen sein.ª )

Doch einem anderen Freisinnigen wa­
ren Schneiders Qualit‰ ten nicht entgan­
gen: Unter Stadtpr‰ sident Marcel Wenger 
wurde er zuerst Stellvertretender, dann 
im Jahr 2002 Stadtschreiber.

Bund, Kanton, Stadt: Christian Schnei­
ders Karriere verlief von oben nach un­
ten. Er selbst sieht das anders: Er r¸ ckte 
immer n‰ her zu den B¸ rgerinnen und 
B¸ rgern, f¸ r die er sich einsetzen wollte. 
´ Ich habe einen Job gesucht, der nahe an 
der Politik ist, aber ich wollte nicht selbst 
politischer Akteur seinª , sagt er. 

Lob von der SVP
Seine SP­ Mitgliedschaft gab nie Anlass zu 
Diskussionen, weil er das Gebot der Neu­
tralit‰ t ¸ ber fast alles stellte. Nur ein ein­
ziges Beispiel f̧ r Kritik an Schneider ge­

ben die Archive her: Im Personalheft der 
Stadt hatte er sich im Dezember 2009 
mit seinem feinen Humor die ´ Steuerĥ l­
len­ Kampagneª  der Jungfreisinnigen vor­
genommen. Inhaltlich war die Kolum­
ne harmlos, herzig eigentlich, ein Aufruf 
zu gegenseitigem Respekt ñ  typisch f̧ r 
Schneider. Doch der damalige FDP­  und 
heutige SVP­ Polteri Walter Hotz brachte 
eine w̧ tende kleine Anfrage aufs Papier, 
der Stadtschreiber m̧ sse sich schliesslich 
politisch neutral verhalten.

Knapp neun Jahre sp‰ ter schrieb die SVP 
k¸ rzlich in einer Medienmitteilung, die 
Sabine Spross' Wahl f¸ r Schneiders Nach­
folge kritisiert und die, sagen wir, wohl 
auch nicht ganz Christian Schneiders An­
spr¸ chen an den respektvollen Umgang 
gen¸ gen w¸ rde: F¸ r den Stadtschreiber­
posten brauche es ´ ein gesundes Mass an 
Zur¸ ckhaltung und politischer Neutrali­
t‰ t. Dieser Maxime hat der aktuelle Stadt­
schreiber Christian Schneider mit Bravour 
vorbildlich nachgelebt und so eine breite 
Akzeptanz von links bis rechts erlangt.ª

Christian Schneider bewies seinen fei­
nen Humor: ´ Ich muss mich in Zukunft 
b¸ cken, wenn ich durch eine T¸ r gehe, 
um den von der SVP verliehenen ã Heili­
genscheinõ  nicht zu besch‰ digen.ª  Die 
SVP setzte dem Stadtschreiber beim Ab­
schiedsapÈ ro einen tats‰ chlichen Heili­
genschein auf, wie unser Bild zeigt.

Christian Schneider w‰ re nicht Christi­
an Schneider, wenn er best‰ tigen w̧ rde, 
dass seine Fŗ hpensionierung mit 61 Jah­
ren etwas damit zu tun haben k̂ nnte, 
dass innerhalb des Stadtrats politische 
Konflikte schwelen. Er sagt nur: ´ Heute 
sind die Diskussionen intensiver, um zu  
einer Haltung zu kommen, mit der alle le­
ben k̂ nnen.ª  Beim Gegenlesen der Zitate 
f̧ gt er sogar noch an: ´ Aber das Ziel, L̂ ­
sungen zu finden, die f̧ r den ganzen 
Stadtrat akzeptabel sind, ist geblieben.ª  
Christian Schneider wollte einst Diplomat 
werden ñ  er w‰ re ein guter geworden.

Der scheidende Stadtschreiber ist ein 
Mann, der seine Kompetenzen und Talen­
te im Hintergrund einsetzte und noch ein 
wenig l‰ nger einsetzt. Ein Stadtrat, bei 
dem es durchaus Br¸ cken zu bauen und 
Gr‰ ben zuzusch¸ tten g‰ be, muss auf sei­
nen Rat verzichten. Die Beschneiderheit 
scheint nochmals durch, als Schneider 
sein volles Vertrauen in seine Nachfolge­
rin Sabine Spross ausdr¸ ckt. Ihr ist be­
wusst: ´ Ich habe grosse Fussstapfen zu 
f¸ llen.ª  Auch wenn sie aus denkbar lei­
sem Tritt entstanden sind.

Christian Schneider, der gute Engel 
der Stadt?
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Ein Gesamtarbeitsvertrag, der 
f¸ r alle Schaffhauser G‰ rtner 
und G‰ rtnerinnen verbindlich 
ist, r¸ ckt wieder in weite Fer­
ne. Warum? In einem Streit 
mit drei Parteien ñ  die Chefs 
von Jardin Suisse und die An­
gestellten­O rganisation Gr¸ ne 
Berufe gegen die Gewerkschaft 
Unia ñ  freut sich nicht einmal 
die Dritte.

Die Vorgeschichte: Die Chefs 
von Jardin Suisse handelten mit 
den Gr¸ nen Berufen Schweiz, 
kurz GBS, einen Gesamtarbeits­
vertrag aus. Dann ̧ berreichten 

sie das Papier dem Schaffhau­
ser Regierungsrat, der allein 
dazu befugt ist, diesen GAV f¸ r 
allgemeinverbindlich zu er­
kl‰ ren. Das heisst: S‰ mtliche 
Gartenbaufirmen im Kanton 
m¸ ssten sich an ein bestimm­
tes Lohn­  und Ferienniveau hal­
ten. Beispielsweise auch deut­
sche Firmen, die zurzeit Dum­
pingpreise anbieten.

Allerdings wollte auch die 
Unia, die einen grossen Teil der 
Arbeitnehmenden vertritt, als 
Sozialpartner in den GAV auf­
genommen werden. Sie klagte  

sich quasi in den Vertrag ñ  und 
die Regierung gab ihr k¸ rzlich 
recht: Die Unia m¸ sse inner­
halb eines Jahres als Partner in 
den GAV aufgenommen wer­
den, sonst verf‰ llt die Allge­
meinverbindlichkeit.

Nun ist klar: Der Arbeit­
geberverband Jardin Suisse 
legt Rekurs ein gegen diesen 
Entscheid. Dies best‰ tigt Ge­
sch‰ ftsf¸ hrer Carlo Vercelli 
auf Anfrage der ´ azª . Er sagt 
ausserdem: ´ Ein Vertrag mit 
der Unia kommt nicht infra­
ge.ª  Auch die Arbeitnehmeror­

ganisation GBS ist ver‰ rgert. In 
einer Mitteilung schreibt sie:  
´ Der Regierungsrat verhin­
dert einen allgemeinverbind­
lichen Gesamtarbeitsvertrag.ª  
Die GBS w¸ nsche sich, ´ dass 
die Streith‰ hne Unia und Jar­
din Suisse ̧ ber ihren Schatten 
springen, das bedeutet im Klar­
text, die Unia muss klein beige­
ben, sonst wird es nie eine Lˆ ­
sung geben.ª

Und im klareren Klartext: 
Die Streitparteien bewegen 
sich keinen Millimeter. Der 
GAV r¸ ckt in weite Ferne. (kb.)

«Medizinische Versorgung gefährdet»: 
Ärzte sind unzufrieden. Foto: Peter Pfister

Gartenbau: Uneinigkeit zwischen Gewerkschaft und Arbeitgebern

GAV droht zu zerfallen

Zur Kolumne «Wohlstands-
mob», «az» vom 28. Juni

Ich sitze auf der Bank, unter 
dem Kastanienbaum, vor dem 
Sandhaufen, und lese die Don­
nerstagsnotiz in der ´a zª. Ein 
junger Mann mit einem Ball in 
der Hand und hinterher seine 
zwei Kinder gehen bei mir vor­
bei nach Hause.

Was fragte mich der Vater 
von den zwei Kindern, als er 
mich die Zeitung lesen sah?  
´ Was steht Gutes in der Zei­
tung?ª  Ich sagte kurz: Famili­
en kˆn nten nicht auf Feste ge­
hen, da es zu teuer sei. Er erwi­
derte: ́ Gut, dass mal so was in 
der Zeitung steht, f¸ r Familien 
ist auch sonst das Leben teuerª , 
was ich in Gedanken an meine 

vier Enkel und deren in Teilzeit 
arbeitenden M¸ tter best‰ tigte. 

Wenige Regentrˆ pf li fallen 
auf die vier zwischen den Blˆ ­
cken fussballspielenden Kna­
ben. Sie ¸ ben ohne Goal ab­
wechselnd Goalie, auch mit 
Penalty. Eine Lampe in deren 
N‰ he hat schon wieder keine 
Fassung, aber nicht von heu­
te. Vor ihren Haust¸ ren gibt 

es keinen besseren Platz zum 
Tsch¸ ttele nach der Schule. So 
schreibe ich eine Bitte an die 
Immobilienverwaltung, damit 
zwei Goals neben dem Spiel­
platz installiert werden.

Danke, Christian Ulmer, f¸ r 
Ihre Notiz!

Walter Ritzmann, 
Schaffhausen

n Zuschriften

Seit 2004 rechnen ƒ rz­
tinnen und ƒ rzte ihre 
Leistungen ¸ ber einen 
Katalog ab: den soge­
nannten Tarmed­ Tarif. 
Dieser umfasst mehr 
als 4'600 Positionen.

Der Tarmed­ Tarif ist 
regional unterschied­
lich geregelt. In der Ost­
schweiz und somit auch 
in Schaffhausen wer­
den die Leistungen mit 
83 Rappen pro Tarifpo­
sition verg¸ tet, obwohl 
anf‰ nglich ein schweiz­
weiter Tarif von einem 

Franken pro Punkt vorgesehen 
war. Damit liegen sie im Un­
terschied zu anderen Kanto­
nen tiefer: Im Kanton Jura bei­
spielsweise liegt der Tarif bei 97 
Rappen pro Punkt. Dies akzep­
tieren die ƒ rztinnen und ƒ rz­
te der Ostschweiz nicht mehr, 
die nun neue Verhandlungen 
mit den Versicherungen for­
dern. ´ Es ist stossend und un­
gerecht, dass gleiche ‰ rztli­
che T‰ tigkeiten nicht ¸ berall 
gleich entsch‰ digt werdenª , 
schreibt die ƒ rztegesellschaft 
in einer Mitteilung zur Ķ ndi­
gung der laufenden Teilvertr‰ ­

ge, die Forderungen nach ́ glei­
chem Lohn f¸ r gleiche Arbeitª  
sei berechtigt, meint sie weiter, 
weil ansonsten die Ostschweiz 
f¸ r junge ƒ rztinnen und ƒ rzte 
an Attraktivit‰ t verlieren w¸ r­
de: ´ Die medizinische Versor­
gung ist gef‰ hrdet.ª  

Als Reaktion darauf haben 
die Versicherungen das gesam­
te Vertragswerk per Ende Jahr 
gek¸ ndigt. Einigen sich die 
zwei Parteien nicht auf eine 
neue Lˆ sung, muss dann der 
Kanton einspringen und ei­
nen provisorischen Tarif fest­
legen. (rl.)

Der Tarmed-Streit eskaliert: Die Ostschweizer Ärztegesellschaft kündigt die Taxpunktwertverträge

«Gleicher Lohn für gleiche Arbeit»
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Kevin Brühlmann

Erst will Rosmarie Tissi wissen, mit wem 
sie da ¸ berhaupt spricht. ´I st Ihre Zei­
tung etwa rechtslastig?ª, fragt die 81­J ‰ h­
rige skeptisch am Telefon. Im Gegenteil, 
erwidert man. ́ Ahaª , sagt Tissi, ́da nn ist 
ja gut.ª Sie willigt ein, ein Interview zu 
geben: dar¸ ber, wie die geb¸ rtige Schaff­
hauserin die Schweizer Grafikszene seit 
¸ ber 60 Jahren pr‰ gt. Und dar¸ ber, was 
die Grafik mit ihr gemacht hat.

Vor Kurzem wurde sie mit dem Grand 
Prix Design 2018 ausgezeichnet. ´Ti ssi 
wurde zu einer der bedeutendsten Gra­
fikdesignerinnen des 20. Jahrhundertsª , 
schreibt das Bundesamt f¸ r Kultur, das 
den mit 40'000 Franken dotierten Preis 
vergibt.

An einem Dienstagvormittag ˆf fnet 
Rosmarie Tissi, braun gebrannt, ganz in 
Weiss und in vorz¸ glicher Gespr‰ chslau­
ne, die T¸ r zu ihrer Wohnung in Z¸ rich 
Wollishofen.

az Rosmarie Tissi, Sie sind in Thayngen 
aufgewachsen. Die SVP ist dort st‰ rks­
te Partei. Und allgemein ist man hier 
eher konservativ eingestellt. Wie er­
lebten Sie Ihre Jugend auf dem Dorfe?
Rosmarie Tissi Wissen Sie, wie das halt 
so ist: Man geht in die Schule, in die Badi, 
trifft manchmal andere Jugendliche. Al­
lerdings war ich ein bisschen weltfremd. 
Viele Freunde hatte ich nicht.

Ein ehemaliger Schulkollege von Ih­
nen erz‰ hlte uns, dass Sie bei den 
Thaynger Zeichenlehrern einen schwe­
ren Stand hatten. Sie zeichneten abs­
trakt, die Lehrer aber wollten fotorea­
listische Werke.
Der eine Lehrer mochte mich nicht. Wir 
nannten ihn ´ Gwaagª . Denn seine Haa­
re gl‰ nzten; er klebte sie immer fest an 
den Kopf. Einmal mussten wir eine ausge­
stopfte Elster zeichnen. Alle bildeten Fe­
derli f¸ r Federli ab, aber ich setzte die Els­
ter abstrakt um. Dann sagte der ́ Gwaagª : 

´ Die kann ̧ berhaupt nicht zeichnen! Das 
tutí s f¸ r eine Reklamezeichnerin.ª  Das 
war nat¸ rlich das Hinterletzte f¸ r ihn. 
Mich hat das schon getroffen.

1956, mit 19, gestalteten Sie das Plakat 
f̧ r die Thaynger Gewerbeschau. Mit 
Kleinbuchstaben und mit abstrakten 
Formen.
Das habe ich in einer Nacht angefer­
tigt. Bei der Druckerei Augustin bestellte 
ich den Buchstabensatz. Leider sind mir 
beim Kleben alle Grossbuchstaben kaputt 
gegangen. Also schrieb ich alles klein.

Nachher erhielten Sie sicher nie mehr 
einen Auftrag vom Thaynger Gewerbe.
Nein.

Waren die Leute ̧ berfordert?
Ich weiss nicht. Ihnen hat es einfach 
nicht gefallen. Immerhin wurde das Pla­
kat sp‰ ter in die Sammlung der 100 bes­
ten Schweizer Plakate aus den Jahren 

Tissi in ihrer Wohnung in Wollishofen, die seit Kurzem auch ihr Atelier ist. In der Hand: ihr Buch-Manuskript. Foto: Peter Pfister

Die preisgekrönte Grafikdesignerin Rosmarie Tissi blickt auf ihr Leben zurück

«Grafik ist keine Kunst»
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1931 bis 1959 aufgenommen. Es sieht ja 
nicht allzu schlecht aus.

Man hat uns erz‰ hlt, dass Sie sp‰ ter 
nur einmal an einer Klassenzusam­
menkunft erschienen seien.
Nein, ich bin viermal gewesen. Aber ich 
ging viele Jahre nicht mehr hin, weil man 
bei der ersten auch ehemalige Lehrer ein­
geladen hat. Erst 2011 und 2012 nahm 
ich wieder teil. Aber mir gefiel es nicht.

Hatten Sie genug vom Dorftratsch?
Nein, aber ich fand fast niemanden mit 
der gleichen Wellenl‰ nge. Daher kam ich 
mir etwas sonderbar vor. Uns verbindet ja 
nichts ausser unser Jahrgang. Jetzt haben 
sie mich wieder eingeladen, aber ich wer­
de wohl nicht hingehen.

Sie sind bald weg aus Thayngen nach 
Z̧ rich ñ  erst an die Kunstgewerbe­
schule, dann in die Lehre.
Zun‰ chst bin ich gependelt. Ewigkeiten 
habe ich in Wartes‰ len verbracht.

Haben Sie dort gezeichnet?
Ganz sicher nicht! Das habe ich nie ˆ f­
fentlich gemacht. Es gibt ja solche, die 
immer draussen zeichnen, damit ja alle 
denken, uh, die haben mit Kunst zu tun. 
Grafik ist aber keine Kunst.

Tats‰ chlich?
Nein. Grafik ist vergleichbar mit Archi­
tektur: Es gibt unendlich viele schaurige 
H‰ user. Aber manchmal ist auch ein gu­
tes darunter. Diese haben vielleicht mit 
Kunst zu tun. Im Allgemeinen aber muss 
ich sagen: Die heutige Grafik ist eine Ka­
tastrophe. Speziell der Ruf der Schwei­
zer Branche geht bachab. Und ich weiss 
nicht, warum.

Aber es gibt doch auch heute viel 
inter essante Grafi k.
Ab und zu schon, ja. Aber der Durch­
schnitt ist schlecht. Das geht so weit, 
dass es den Leuten verleiden wird. Viel­
leicht wird es besser, vielleicht bleibt es 
so schlecht. Die jungen Leute haben kein 
Gesamtkonzept. Damit meine ich: Sie 
machen jeden Tag etwas Neues, es wird 
in den Tag hineingewurstelt. Sie haben 
keine Linie. Das Geld ist einfach so wich­

tig geworden; es gibt fast keine Idealis­
ten mehr.

Sie gehen oft auf Reisen; Sie waren 
schon in 70 L‰ ndern. Warum began­
nen Sie damit?
Ich hatte immer das ́ Reissenª . Mit 20 er­
krankte ich an einer schweren Grippe. 
Ich dachte, ich m¸ sse sterben. Dabei hat­
te ich ja noch nichts von der Welt gese­
hen! Als ich wieder gesund wurde, ging 
es los. Jedes Jahr ein St¸ ckchen mehr von 
der Erde. Die erste Reise war ein ́ 99 Dol­
lar f¸ r 99 Tageª ­A ngebot. Ich rasselte mit 
diesen Greyhound­B ussen durch die USA, 
das war 1957.

Waren Sie allein unterwegs?
Ja, ich reise immer allein. Aber die Staa­
ten mochte ich damals nicht, sie kamen 
mir kulturlos vor, dieser Frass, diese Waf­
fen. Die Leute waren sich Touristen nicht 
gewˆh nt, und ich sprach kaum englisch. 
Also fuhr ich gleich nach Mexiko. Das ge­
fiel mir viel besser. Sp‰ ter habe ich zwei 
Schriften entwickelt: Sinaloa und Sonora, 
nach zwei Bundesstaaten. Meine Schrif­
ten habe ich immer nach L‰ ndern ge­
tauft, wo ich im Jahr ihrer Entstehung 
war. Warum, weiss ich auch nicht. Mir 
fiel nichts Besseres ein.

Was machten Sie w‰ hrend der Rei­
sen? Zeichnen?
Nichts! Fr¸ her habe ich noch oft fotogra­
fiert. Das ist mir jedoch vergangen. Heute 
kann ja jeder Fotos schiessen. Und dann 
machen sie noch ihre Selfies. Wobei: 
Wenn ich unterwegs bin, schwimme ich 
jeden Tag einen Kilometer. Ich gehe meist 
f¸ r zwei Monate weg. Einmal bin ich vier 
Monate am Riemen herumgereist. Aber 
das war etwas zu lange. Man schaut mit 
der Zeit nicht mehr genau hin.

Wohin sind Sie zuletzt gereist?
Letztes Jahr bin ich nach Vietnam und 
Kambodscha. In letzter Zeit besuchte ich 
vor allem L‰ nder, die ich schon kenne; 
ich bereise aber neue Gebiete.

Kommen wir zu Ihnen zuŗ ck, zu 
einer grunds‰ tzlichen Frage: Warum 
wollten Sie Grafi kerin werden?
Das weiss ich nicht. Ich konnte eben gut 
zeichnen und ging an die Kunstgewerbe­
schule.

Was hielten Ihre Eltern davon?
Die fanden das gut. Aber die Lehrstelle war 

Oben links: Rosmarie Tissi in ihrem langjähri-
gen Atelier im Zentrum Zürichs, ca. 1977.
Unten links: Das Plakat zur Thaynger Gewerbe-
schau, 1956.
Oben rechts: Plakat zur «World City Expo» in 
Tokyo, 1996.
Mitte rechts: Das Alphabet von «Mindanao». 
Die Schrift entwickelte Tissi 1975. Die Rechte 
daran hat sie kürzlich verkauft.
Unten rechts: Tissi in ihrer Wohnung, 2018.

´ Grafi k ist vergleich­
bar mit Architekturª
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furchtbar. Ich lernte nichts ñ  ich war ein­
fach die Putzfrau. Der Lehrmeister, ein 
dicklicher Mann mit Stumpen, fuhr dann 
mit dem Finger ¸ ber den Boden und kont­
rollierte mich. Ich war todungļ cklich. Da­
rum habe ich mich nach zwei Jahren um 
eine neue Lehrstelle geķ mmert.

Schliesslich habe ich bei Sigi Odermatt 
in Z̧ rich angeklopft. Er sagte: ́ Sie k̂ nnen 
zu mir kommen, aber ich will nichts mit 
den Beĥ rden zu tun haben.ª  Trotz zwei 
verlorenen Lehrjahren habe ich den zweit­
besten Abschluss gemacht. Aber wissen 
Sie, wenn man zu fŗ h Erfolg hat, ist man 
sich selbst gegeņ ber nicht mehr skep­
tisch. Und ohne Zweifel ñ  ob von aussen 
oder von innen ñ  kommt man nicht weiter.

Sie waren schon fŗ h sehr erfolgreich. 
Und 1968 wurden Sie gleichberechtig­
te Partnerin von Siegfried Odermatt 
beim Atelier ́ O & Tª  in Z̧ rich.
Ja, ich habe eigentlich schon sehr fr¸ h tol­
le Sachen gemacht. Vor allem meine Lo­
gos waren nicht schlecht. Bei Logos muss 
man schauen, dass man nur das Nˆt igste 
abbildet. Das hat mich gepr‰ gt. Ich habe 
immer versucht, mit wenigen Strichen 
das Wesentliche auszudr¸ cken. Das hat 
mich immer am meisten interessiert.

Vor einigen Jahren hielt ich einen Vor­
trag in Acapulco, Mexiko. Der Titel hiess: 
´ Como Simplificar y Como Enriquecerª , 
wie vereinfachen und wie bereichern. Es 
ging um das Spannungsfeld zwischen Pla­
katen und Banknoten.

Banknoten sind komplexer.
Genau. Damit man sie nicht f‰ lschen 
kann. 1989 nahm ich am Wettbewerb f¸ r 
die Neugestaltung der Schweizer Bankno­
ten teil. Ich erhielt den zweiten Preis von 
einer unabh‰ ngigen Jury; die ersten drei 
mussten ihre Entw¸ rfe detailliert ausar­
beiten. Dann sollte eine Kommission um 
den Pr‰ sidenten der Schweizerischen Na­
tionalbank entscheiden. Die wollte mich 
schon von Anfang an zu Fall bringen.

Ich erinnere mich an Folgendes: Es gab 
einen Artikel im ´ Tages­A nzeigerª  ¸ ber 
die drei Gewinner. Der Erst­ und der Dritt­
platzierte wurden mit Namen genannt ñ  
nur ich nicht!

Wie erkl‰ ren Sie sich das?
Wenn herausgekommen w‰ re, Jesses 
Gott, eine Frau ist dabei, dann h‰ tten sich 
Frauen daf¸ r eingesetzt. Das wollte man 
wohl verhindern. Die Schweiz ist ein Ma­
cho­L and ñ  aber ein verkapptes.

Nur wenige Frauen machten sich da­
mals in der Grafi k­ Branche einen Na­
men. Woran liegt das?
Viele Frauen wurden unter dem Deckel 
gehalten. Auch heute noch. Ich gebe 
manchmal Workshops, meist in den USA, 
und da sind fast nur junge Frauen. Doch 
viele verschwinden sp‰ ter. Sie bekommen 
Kinder, und dann wird es ihnen schwer 
gemacht. Ich weiss auch gar nicht, war­
um ich selbst durchgehalten habe.

Im Historischen Lexikon der Schweiz 
steht: Sie und Ihr Atelier­ Partner 
Siegfried Odermatt ´ gelten als Pi­
oniere und Meister des typografi ­
schen und abstrakten Plakats in der 
Schweizª .
Ah ja? Davon weiss ich nichts. Aber sagen 
Sie doch Sigi ñ  er mochte Siegfried nie. 
Sein Grossvater war ein grosser Wagner­
Fan. Sein Vater hiess ebenfalls Siegfried.

Sie haben fast 60 Jahre mit Sigi Oder­
matt zusammengearbeitet. Das ist 
l‰ nger als die meisten Ehen dauern. 
Wie konnte das funktionieren?
Eben dadurch, dass wir nie verheiratet 
waren! Ich hatte auch stets diese Woh­
nung in Z¸ rich Wollishofen. Man sagt ja: 
Seemannsehen halten l‰ nger, weil man 
nicht immer aufeinander hockt. Ich hat­
te mein eigenes Leben.

Sie haben auch nie gemeinsam an Pla­
katen oder Logos gearbeitet, sondern 
einzeln.
Stimmt, abgesehen von zwei, drei Aus­
nahmen. Wir haben uns aber immer aus­
getauscht.

Sigi Odermatt ist Anfang 2017 ver­
storben, 90­ j‰ hrig. Was fehlt Ihnen?
Vor allem die Diskussionen mit ihm.

Was haben Sie nun vor?
Nun gibt es noch ein paar Kleinigkeiten 
zu machen f¸ r mein Buch. Es soll diesen 
Herbst erscheinen und einen ‹ berblick 
¸ ber mein Schaffen geben. Doch eigent­
lich arbeite ich gleich wie vorher. Jetzt 
will ich wieder eine Schrift erfinden. Das 
w‰ re schˆ n.

´ Die Schweiz ist ein 
Macho­ Land ñ  aber 

ein verkapptesª
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Zwei Tote, viele Wahrheiten: Das Obergericht bestätigt dennoch das Mordurteil im Fall Hemmental. Foto: Peter Pfister

Romina Loliva

Die Tochter sagt: Ich h‰ tte meinem Vater kein 
Haar kr¸mme n kˆnne n.

Die Mutter sagt: Meine Tochter ist kein Mons­
ter. Das glaubte ich fr¸h er. Aber ich weiss wie­
der, wer mein Kind ist. Sie hat es nicht getan. 

Die andere Mutter sagt: Es ist alles gelogen. 
Die beiden  Frauen waren es. Sie wollten den 
 Vater aus dem Weg haben. Mein Sohn geriet 
dazwischen.

Die M‰ nner sind tot.

Hemmental ist klein, man kennt sich. 
Man weiss, dass aus dem Haus der Bs. im­
mer wieder laute Streitereien zu hˆren 
sind. Aber das, was am Abend des 13. De­
zember 2015 passiert, h‰ tte sich niemand 
denken kˆ nnen. Als die Polizei und die 
Rettungsdienste ankommen, sind zwei 
M‰ nner ñ  Vater und Schwiegersohn ñ  tot. 

Seitdem sind zweieinhalb Jahre vergan­
gen. Die Staatsanwaltschaft, das Kantons­
gericht, die Verteidigung und nun das 
Obergericht haben sich auf die Suche 
nach der Wahrheit gemacht. Keinesfalls 
ein einfaches Unterfangen. Zwei Men­
schen sind tot, jemand ist daran schuld. 
Nur, was ganz genau passiert ist, kann 
auch nach zwei Prozessen nicht mit Si­
cherheit gesagt werden. 

Es war Mord
Wie alles seinen Lauf nahm, wurde oft 
erz‰ hlt. Ein junges Paar, frisch verhei­
ratet, kommt aus den langen Flitterwo­
chen in Paris zur¸ ck. Die junge Frau, die 
im Stockwerk oberhalb der Eltern wohnt, 
will ihre Sachen abholen und die Woh­
nungssituation kl‰ ren, weil die Eltern die 
R‰ umlichkeiten in der Zwischenzeit wei­
tervermietet haben. Das Verh‰ ltnis zwi­
schen den zwei Ehepaaren ist belastet. 
Bereits Monate fr¸ her, nach der schnel­
len Heirat, kam es zu groben, gewaltt‰ ti­
gen Auseinandersetzungen. Der Schwie­
gersohn wurde kurzzeitig festgenom­
men und bekam bei den Schwiegereltern 
Hausverbot. Als das junge Ehepaar am 13. 

Dezember nach Hemmental kommt, ge­
hen beide M‰ nner in der Ķ che aufeinan­
der los und verletzen sich gegenseitig mit 
Messerstichen. Als der Schwiegersohn den 
Kampf zu verlieren droht, ruft er nach sei­
ner Frau, die ihrerseits in einer Auseinan­
dersetzung mit der Mutter steckt. Er sagt: 
´ Schatz, chum mir go helfe, ich mag n¸ mª , 
worauf die junge Frau den Vater von hin­
ten mit einem Messer angreift. Nach 49 
Stichen in Hals und R¸ cken sackt der ‰ lte­
re Mann schliesslich zusammen und ver­
blutet innert Minuten. Sein Schwieger­
sohn stirbt kurz darauf ebenfalls. 

Sie wollte nur Frieden
So zumindest sieht es die Staatsanwalt­
schaft, die die junge Frau nach einem 
Jahr Ermittlungen wegen Mordes an ih­
rem Vater angeklagt hat. Das Kantons­
gericht folgte letztes Jahr dieser Version 
und verurteilte die Beschuldigte zu sech­
zehneinhalb Jahren Gef‰ ng­
nis. Dies, obwohl sie immer 
wieder beteuerte, ´ ich war es 
nicht. Ich habe meinen Vater 
nicht umgebracht.ª  Es gibt 
kein rechtsg¸ ltiges Gest‰ nd­
nis, keine Augenzeugen. Nur 
eine Version der Wahrheit, die 
ganz anders tˆ nt: ´ Ich w¸ n­
sche mir, dass man herausfin­
det, was wirklich passiert istª , 
sagt die 28­J ‰ hrige vor dem 
Obergericht, ´ warum mein 
Mann meinen Vater angegrif­
fen hat.ª  

Die schwarzen, langen Haa­
re reichen ihr mittlerweile 
weit ̧ ber die Schultern. Str‰ h­
nen fallen ihr ins Gesicht. Ei­
nes, das vom Alltag im Gef‰ ng­
nis gezeichnet ist. Die Liste der 
Medikamente, die sie zu sich 
nimmt, ist be‰ ngstigend lang. 
Beruhigungsmittel, Schmerz­
d‰ mmer, Schlaftabletten. 23 
Stunden am Tag ist sie in ihrer 
Zelle eingesperrt, in Sicher­
heitshaft. In den vorzeitigen 
Vollzug wollte sie nicht. Weil 
sie unschuldig sei. 

Sie habe nur mit den Eltern Frieden 
schliessen wollen und versucht zu 
schlichten. Genau zu rekonstruieren, wie 
sich was ereignet habe, sei zu viel von ihr 
verlangt. Als der Kampf zwischen ihrem 
Vater und ihrem Mann eskalierte, sei sie 
¸ berfordert gewesen, habe nur den Vater 
wegschubsen wollen, darum all das Blut 
an ihren Kleidern. Ihr Anwalt vertritt al­
ternativ, wie bereits vor Kantonsgericht, 
auch die Version des Totschlags. Eine wei­
tere Version, die sich, vielleicht, auch er­
eignet haben kˆ nnte. Als die junge Frau 
ihren Mann im Sterben liegen sah, h‰ tte 
sie den Vater in einer heftigen Gem¸ tsbe­
wegung angreifen kˆ nnen, aber sicher­
lich ohne mˆ rderische Absicht. Sie h‰ tte 
den Vater ja so innig geliebt.

Es war der Ehemann
Das best‰ tigt auch ihre Mutter, die nun 
vor dem Obergericht zum ersten Mal 

Die Wahrheit
Im Gerichtssaal z‰ hlen die Fakten. F¸ r Gef¸ hle ist kein Platz. Die Justiz muss Licht ins Dunkel bringen 

und stˆsst a uf verschiedene Versionen der Wahrheit ñ  Der Fall Hemmental vor Obergericht.



spricht. Die Privatklage hat sie mitt­
lerweile zur¸ ckgezogen. Die knappen 
100'000 Franken, die sie vor dem Kan­
tonsgericht von ihrer Tochter verlangt 
hatte, will sie nicht mehr. Die Aussagen, 
die sie w‰ hrend der Untersuchung ge­
macht hat, korrigiert sie nun zu Guns­
ten ihres Kindes. Die Frau, die im ersten 
Prozess wie ein Geist gewirkt hatte, vˆl lig 
von ihrer Trauer umh¸ llt und in einem 
sehr schlechten Gesundheitszustand, hat 
wieder zu Kr‰ ften gefunden. 

Nun ist sie ¸ berzeugt, dass die Tochter 
unschuldig ist. ´ Sie hat mir das Leben ge­
rettetª , meint sie und erz‰ hlt, dass es w‰ h­
rend der Haft der Tochter zu einer Aus­
sˆ hnung gekommen sei und die Tochter 
ihr aus dem Gef‰ ngnis heraus aus einer le­
bensbedrohlichen Situation geholfen 
habe: Bei einem Telefonat zwischen den 
beiden sei sie auf einmal zusammengebro­
chen und in ein Koma gefallen, aufgrund 
ihrer chronischen Erkrankung. ´ Meine 
Tochter hat alles in Bewegung gesetzt, um 
f¸ r mich eine Ambulanz zu holenª , sagt 
sie. Aus dem Koma erwacht, habe sie alles 
viel klarer gesehen. Akribisch erz‰ hlt sie 
vom symbiotischen Familienleben, das die 
Bs. hatten, von den vielen Sorgen um das 
kranke, aber sonst absolut aufrichtige und 

einfache Kind, von den eigenen Beschwer­
den, von den Diagnosen ihres Mannes. 
Und von der grossen Liebe, die trotz den 
vielen Schwierigkeiten geherrscht habe. 
Es seien die jungen M‰ nner gewesen, in 
welche die Tochter sich verliebt habe, die 
das Familienidyll gestˆ rt h‰ tten. So wie 
der letzte Ehemann.

Es war ein Komplott
Bei diesen Aussagen r¸ hrt sich eine weite­
re Frau im Saal. Sie sitzt auf der Zuschau­
erbank, wie bereits beim ersten Prozess. 
Sie sch¸ ttelt den Kopf und sagt leise ´ Das 
stimmt nichtª . Ihr f liessen stille Tr‰ nen 
¸ ber das Gesicht, die blonden Haare hat sie 
nach hinten gebunden, die H‰ nde vergr‰ bt 
sie unter ihren Oberschenkeln. Am 13. De­
zember 2015 hat sie ihr Kind verloren. Ei­
nes, von dem im Gerichtssaal nur als ag­
gressivem Choleriker und Manipulator, als 
dem eigentlichen Mˆ rder die Rede ist. 

Eine Sicht der Dinge, die sie nicht ak­
zeptieren will. Draussen erz‰ hlt sie eine 
weitere Version der Wahrheit. Ihr Sohn 
sei in die F‰ nge der zwei Frauen geraten, 
die eine Mˆ glichkeit gesucht h‰ tten, den 
Vater loszuwerden. Ein Komplott, nichts 
anderes: ´ Mein Sohn war nicht gewaltt‰ ­
tig. Er ist derjenige, der manipuliert wur­

de.ª  F¸ r die Trauernde gelten 
andere Erkl‰ rungen. Die Ge­
walttaten vor der Paris­R eise: 
von den Bs. inszeniert. Der 
Schlagring und die Messer: ge­
hˆ rten der Beschuldigten. Die 
Aussagen der Mutter B. zum 
Verhalten ihres Sohnes: erfun­
den. 

´ Das wollte ich alles der 
Staatsanwaltschaft sagen, aber 
sie wollten nicht hˆ ren. Das 
macht mich w¸ tendª , meint 
sie. Ihre Version wird nicht ge­
hˆ rt, weil sie f¸ r die Justiz 
nicht relevant ist. Ihr Sohn 
starb an den vom Schwiegerva­
ter zugef¸ gten Verletzungen. 
Und da dieser ebenfalls gestor­
ben ist, gibt es keine Schuld zu 
s¸ hnen. Eine Tatsache, mit 
welcher diese Mutter nicht le­
ben kann. Opferhilfe, Anw‰ lte, 
psychologische Beratung, alles 
habe sie ausprobiert. Helfen 
konnte ihr niemand. Mit ei­
nem Blumenstrauss und Ker­
zen in den H‰ nden steht sie am 
zweiten Tag der Verhandlung 
vor verschlossenen T¸ ren. Das 

Gericht ist bereits in der Beratung, das 
wusste sie nicht. ´ Ich wollte ein Zeichen 
setzen. Auch das bleibt mir verwehrtª , 
sagt sie leise und voller Entt‰ uschung.

Mord bleibt Mord
F¸ r das Gericht z‰ hlen die Fakten. F¸ r 
Emotionen gibt es keinen Platz. Und die­
ser Fall steht f¸ r eine der komplexesten 
Fragen des Strafrechts. Wann ist die Tˆ ­
tung eines Menschen Mord, wann Tot­
schlag? Und wie soll man urteilen, wenn 
die Wahrheit so viele Facetten hat? 

F¸ r die Beschuldigte geht es um alles. 
Auf Mord steht eine Strafe von mindes­
tens zehn Jahren bis hin zu lebensl‰ ng­
lich, f¸ r Totschlag gibt es hˆ chstens zehn 
Jahre Gef‰ ngnis. Zudem ist das Etikett 
´ Mˆ rderinª  f¸ r eine 28­j ‰ hrige Frau eine 
Brandmarkung f¸ rs Leben. Sie, die selbst 
eine Tochter hat, wird das Urteil nie ab­
streifen kˆ nnen. Ist das gerecht? Wie soll 
jemand bestraft werden, der das hˆ chste 
menschliche Gut, das Leben, vernichtet 
hat? Um diese Frage kreisen die Prinzipi­
en des Rechtsstaates. Und weil diese Fra­
ge so wichtig ist, muss das Gericht auch 
streng vorgehen: Mord verlangt nach  be­
sonderer Skrupellosigkeit. Und diese 
sieht das Obergericht, wie auch die vorge­
hende Instanz, als erwiesen an. Garanten 
f¸ r diese Wahrheit sind die Indizien am 
Tatort. Die 49 Messerstiche, die Fussspu­
ren der Beschuldigten, die Lage der Blut­
lachen, die Fasern eines T­S hirts. Der Tat­
hergang, wie ihn die Staatsanwaltschaft 
schildert, erscheint dem Gericht schl¸ s­
sig. Und es ist auch die Art und Weise, wie 
der Vater getˆ tet wurde, die f¸ r das Ge­
richt f¸ r das Urteil Mord spricht. 49 Sti­
che sind skrupellos. ´ Der Tod des Vaters 
war das eigentliche Zielª , meint das Ge­
richt in der Urteilsbegr¸ ndung. 

Ob dieses Verbrechen von langer Hand 
geplant wurde und mit welchem Motiv 
die Beschuldigte vorging, kann nicht fest­
gestellt werden. Das sei ´ nicht rechtsge­
n¸ glich erstelltª , heisst es juristisch kor­
rekt, was f¸ r die junge Frau eine Strafre­
duktion von einem Jahr bedeutet. 

Dennoch, Mord bleibt Mord. Sie, Toch­
ter eines Vaters, der ihren Mann getˆ tet 
hat, und Mutter eines Kindes, das sie 
nicht aufwachsen sehen wird, will das 
aber nicht wahrhaben. Ihr Verteidiger 
zieht das Urteil weiter an das Bundesge­
richt, im Ablauf, wie das Gericht ihn an­
nehme, gebe es grosse Fragezeichen. 
´ Meine Mandantin ist unschuldig.ª  Und 
von dieser Wahrheit r¸ ckt sie nicht ab. Zwei Tote, viele Wahrheiten: Das Obergericht bestätigt dennoch das Mordurteil im Fall Hemmental. Foto: Peter Pfister
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Die «az» deckt auf.

Würste mit acht Enden
Skandal beim !Wurstmacher". Heimlich dreht 
Markus B̧ hler Kraken durch den Fleischwolf.
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Peter Pfister

Kaum hatte er mit seiner Arbeit begon­
nen, musste der Baggerf¸ hrer seine Arbeit 
schon wieder unterbrechen. Bereits nach 
wenigen Schaufelstichen waren an jenem 
Tag im Oktober 2001 Verf‰ rbungen im leh­
migen Boden aufgetaucht, die sich als Res­
te des ersten auf Schweizer Boden nachge­
wiesenen Hausgrundrisses der fr¸ hstein­
zeitlichen Bandkeramikkultur heraus­
stellte. Grabungsleiter Kurt Altorfer, der 
schon als Sch¸ ler auf den Feldern im Dorf 
pr‰ historische Scherben und Feuersteinar­
tefakte gefunden hatte, und seiner kleinen 

Crew war bald klar, dass dies eine kleinere 
Sensation war. Die Siedlungsreste datier­
ten von 5400 vor Christus und waren da­
mit 1500 Jahre ‰ lter als die bekannte Pfahl­
bauersiedlung im Weiher bei Thayngen.

Immer wieder waren auf den ƒ ckern 
und bei Bauarbeiten in G‰ chlingen stein­
zeitliche Werkzeuge und Scherben aufge­
taucht. Aber noch nie war es bis dahin ge­
lungen, bauliche Strukturen zu lokalisie­
ren. Es gab verschiedene Hinweise, dass 
diese durch den Ackerbau zerstˆ rt worden 
waren. 2001 bot sich die Gelegenheit, in ei­
nem Gebiet neben der Turnhalle, wo be­
sonders viel Material aufgetaucht war, 

eine Sondiergrabung durchzuf¸ hren. Die 
Turnhalle selber war 1961 ohne arch‰ olo­
gische Begleitung erstellt worden, da die 
Fachstelle mit Notgrabungen in anderen 
Kantonsteilen besch‰ ftigt war.

Die Rettungsgrabung
Die Entdeckung des Hausgrundrisses im 
Oktober 2001 war ein Wendepunkt. Die 
Pfostenlˆ cher und Gruben lagen unter 
dem historischen Gehniveau, der Rest 
war durch Erosion bereits abgetragen 
worden. Es war f¸ nf vor zwˆ lf, wie sich 
der damalige Kantonsarch‰ ologe Markus 
Hˆ neisen ‰ usserte. Die Unterschutzstel­
lung oder der Kauf des Gel‰ ndes wurde 
aus verschiedenen Gr¸ nden verworfen 
und eine umfangreiche Rettungsgrabung 
ins Auge gefasst. Dank Geldern von Bund 
und Kanton konnte diese zwischen 2001 
und 2006 durchgef¸ hrt werden.

Neben ¸ ber 100'000 Einzelfunden ka­
men Reste von 23 neusteinzeitlichen Bau­
ten zum Vorschein. Wegen des schlechten 
Erhaltungszustandes konnte keine chro­
nologische Siedlungsgeschichte abgelesen 
werden. Die F¸ lle der Bauten und Artefak­
te weist aber darauf hin, dass G‰ chlingen 
in der Steinzeit ein regionales Zentrum 
war, das auch Steinwerkzeuge herstellte 
und exportierte.

Das Buch
Am vergangenen Samstag wurden in 
G‰ chlingen die Ergebnisse der Grabun­
gen in Buchform vorgestellt. Die von Kurt 
Altorfer und Chantal Hartmann betreute 
Publikation ´ Fr¸ he Bauern im Klettgauª  
erschien als Band 10 der Schaffhauser 
Kantonsarch‰ ologie und kann dort zum 
Preis von 78 Franken bestellt werden. Auf 
400 Seiten mit grossem Katalogteil und 
zahlreichen Abbildungen werden die Er­
gebnisse der Grabung vorgestellt. Ge­
meindepr‰ sident AndrÈ  Bachmann emp­
fahl das Buch als ´ spannende Ferienlek­
t¸ reª . Mit einem Gewicht von gut zwei 
Kilogramm handelt es sich dabei aller­
dings um ein wissenschaftlich formulier­
tes Werk, das sich eher als Grundlage f¸ r 
weitere Forschungen eignet denn als lo­
ckere Lekt¸ re am Strand.

Gächlingen war ein Zentrum
´F r¸ he Bauern im Klettgauª : Die Ergebnisse der umfangreichen Ausgrabungen in G‰ chlingen von 2001 

bis 2006 sind in einem wissenschaftlichen Werk verˆ ffentlicht worden. 

Die Sondiergrabung von 2001 förderte wichtige Ergebnisse zu Tage. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Grelles weisses Licht f‰ llt auf den dunk­
len Gang. Es spiegelt sich im Boden wie 
die Sonne auf der Wasseroberfl‰ che eines 
Flusses. Langsam schreitet ein Mann aus 
dem Licht. Nur seine Umrisse sind zu er­
kennen. Er h‰ lt kurz inne, geht in die Ho­
cke. Denkt er nach? Soll er weitergehen? 
Soll er umdrehen? Dann bewegt er sich 
wieder, dem Zuschauer und der Dunkel­
heit entgegen.

Je n‰ her der Mann kommt, desto be­
drohlicher wirkt die Szenerie. So, als w¸ r­
de der Tatort­R egisseur dem Zuschauer 
zeigen: Das ist der Mˆ rder auf dem Weg 
zu seinem Opfer. Im Kopf spielt unruhige 
Musik. Nervenkitzel. Und dann ist es vor­
bei.

Der Blick schweift weg, f‰ llt von den 
neun Fotografien ab, die den Weg des 
unheimlichen Mannes festhalten, und 
schwenkt hin¸ ber zur anderen Wand in 
der Vebikus Kunsthalle. 

Weitere Fotografien. Sie zeigen: eine 
kleine Puppe am Boden, im Dreck. Verlo­
ren gegangen. Zuhause weint ein kleines 
M‰ dchen.

Daneben: ein Volleyballfeld, ein Fuss­
ballplatz, ein Tischtennistisch. Weit und 
breit keine Menschenseele, nur noch die 
Spuren, die sie hinterlassen haben. Das 
Volleyballnetz h‰ ngt tief herunter. Die 
Fussballtore sind aneinandergekettet und 
abgeschlossen. Bl‰ tter auf dem Tischten­
nistisch.

Es hat sich ausgespielt. Game over.

Das kleine Wunder
Zwei Tage sp‰ ter in Hallau. Fotografin 
Gabriela Buff l‰ chelt vom oberen Ende 
der Treppe herunter und f¸ hrt die Besu­
cher in ihre Wohnung. Sofort wird man 
von einer kreativen Aura erfasst.

Die Wohnung, ¸ ber vier Stockwerke 
hinweg, spr¸ ht vor Kunst und Kultur. An 
den W‰ nden h‰ ngen grosse Gem‰ lde und 
ein paar Fotografien, dazwischen kleine 
Skulpturen. Ein Stockwerk weiter oben: 
ein kleines Fotostudio, B¸ cherregale, alte 
Holzbalken. Draussen ein langgezogener 
Garten, Blumen, ein Teich, Schilf. Hier le­
ben Gabriela Buff und Marc Roy, beide 
k¸ nstlerisch t‰ tig.

´ Das ist unsere kleine Oaseª , sagt Gabi 
Buff. Seit 20 Jahren lebt sie in Hallau. 
Einst in Winterthur geboren, kam sie 
¸ ber Osterfingen in die ´ Hauptstadtª  
(Buff) des Klettgaus. Acht Jahre sp‰ ter, 
2006, wurde sie bereits in den Gemeinde­
rat gew‰ hlt. ´ Das war ein Wunder. Ich, 
als geschiedene, alleinerziehende Mutter, 
in wilder Ehe lebend, als linke Politike­
rin, zur H‰ lfte Italienerin, wurde ge­
w‰ hlt.ª

Zum Vergleich: Ein Jahr sp‰ ter, bei den 
Nationalratswahlen 2007, stimmten 52 
Prozent der Hallauer f¸ r Kandidaten der 
SVP.

Sieben Jahre war Gabriela Buff Gemein­
der‰ tin. ́ Die Hallauer haben respektiert, 
dass ich mich f¸ r die Gemeinde einge­
setzt habe. Sie haben mich nie sp¸ ren las­

Gabriela Buff und  
das kleine Wunder von Hallau

Die Hallauer Fotografin Gabriela Buff zeigt im Vebikus Werke, die einen vermeintlich d¸ steren Blick auf 

die Welt zeigen. Von einer drohenden Apokalypse will die fr¸ here SP­G emeinder‰ tin aber nichts wissen.

Gabriela Buff in ihrem kleinen Fotostudio. Dahinter eine Fotografie der «Cantina Anti-
nori» in der Toscana. Foto: Peter Pfister
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sen, dass ich keine von ihnen binª , sagt 
die Zugezogene.

Es war die Zeit, als die Kunst und die Fo­
tografie zu kurz kamen. Dabei hatte Gab­
riela Buff bereits mit zehn Jahren ihre 
erste kleine Kamera geschenkt bekom­
men. Sp‰ ter machte sie beim SRF die Aus­
bildung zur Bildtechnikerin. ´I ch lernte 
das Handwerk und alles ¸ ber Optik und 
Elektronikª, sa gt Buff. 

Nach der Geburt ihrer Kinder war eine 
Karriere beim SRF aber nicht mehr mˆg ­
lich. ´D ie Arbeit beim Fernsehen in der 
Technik war ein Schichtbetrieb. Da kann 
man nicht sagen, ich will dann arbeiten 
und dann nicht. Mit der Familie war das 
nicht vereinbar. Ausserdem sp¸ rte ich: 
Nein, das ist nicht meins.ª

Abschied aus der Politik
Buff entschied sich, Soziale Arbeit zu stu­
dieren. Heute arbeitet sie bei der Kindes­ 
und Erwachsenenschutzbehˆrde (Kesb). 
Die Politik ¸ berl‰ sst sie mittlerweile 
mehr oder weniger sich selbst, oder ih­
rem Mann, der sich derzeit im Wahl­
kampf um einen Sitz im Hallauer Ge­
meinderat befindet. Es h‰ tte auch an­
ders kommen kˆ nnen. Aber zum grossen 
Wunder kam es nicht: Die SP­B asis ent­
schied vor einem Jahr, Buff nicht in den 
Wahlkampf gegen Cornelia Stamm Hur­
ter zu schicken. Buff ist dar¸ ber nicht 
gefrustet. Die Kandidatur hatte sie nicht 
selbst gesucht. Und es sei klar gewesen, 
dass die SP gegen die SVP keine Chance 
hatte, sagt Buff. Dennoch: Einen Wahl­
kampf mit linken Themen, den h‰ tte sie 
gerne gef¸ hrt. 

Auch ́Kl ar! Schaffhausenª , die Organi­
sation, die sich gegen ein Atomm¸ llend­
lager im Kanton wehrte und von Buff an­
gef¸ hrt wurde, ist inzwischen aufgelˆst 
worden.

Und trotzdem: Ganz zur Ruhe kommt 
die Politik nicht, sie schimmert auch in 
den Fotografien von Gabriela Buff durch. 
´Ma rc sagte, bei mir sehe man den Mo­
ralinfingerª, sagt Buff und lacht. ´ Viel­
leicht muss das so sein. Wir Linken m¸ s­
sen hin und wieder den Zeigefinger he­
ben.ª 

Der andere Blickwinkel
Daf¸ r hat sie nun mehr Zeit f¸ r die Kunst. 
2013 entstand die Fotoserie ́G ame overª , 
die die anfangs erw‰ hnten Fussballto­
re, den Tischtennistisch und das Vol­
leyballnetz zeigen. Die Fotografien sind 
fast g‰ nzlich in Grautˆnen gehalten. Nur «Game over Nr. 5». Fotos: Gabriela Buff

´ Game overª , Fotografi en von Gabriela Buff, 
Vebikus (SH). ÷ ffnungszeiten: jeweils frei­
tags 16ñ 20 Uhr und samstags 12ñ 16 Uhr. 
Bis 28. Juli.

noch ein Hauch von Gr¸ n 
l‰ sst erahnen, dass es der­
einst Orte waren, die von 
Menschen belebt wurden. 
Jetzt sind sie verlassen. 
´ Wenn nichts mehr ge­
schieht, wenn das Spiel fer­
tig ist, die Natur kaputt ge­
macht, die Ressourcen auf­
gebrauchtÖ dann bleiben 
nur noch Spuren von Far­
benª, sa gt die Fotografin. 

Von apokalyptischer 
Stimmung will Buff aber 
nichts wissen: ´ Ich bin ein 
sehr positiver Mensch.ª

Zur¸ ck zum gespensti­
schen Mann, der aus dem 
Licht in die Dunkelheit 
geht. Aber, Moment: Stimmt 
das ¸ berhaupt? Was, wenn 
man den Blickwinkel ‰ n­
dert, von unten rechts nach 
oben links schaut? Kopfki­
no an: das Gegenteil. Der 
Mann kommt aus der dunk­
len Gasse, schreitet lang­
sam dem Licht am Ende des 
Ganges entgegen. Kurz vor 
dem Ziel h‰ lt er inne. Aus 
Erschˆ pfung? Eine kurze 
Pause vor dem letzten 
Schritt? Hinter sich ein 
dunkler, steiniger Weg. Er 
steht wieder auf, verschwin­
det im grell­ weissen Licht. 
Im Hintergrund erklingt 
frˆ hliche Musik. Und dann 
ist es vorbei.

«Diffuser Nr. 5».
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Mattias Greuter

Es besteht die Gefahr, dass sich eine ge­
wisse Ratlosigkeit breit macht, wenn der 
Flaneur oder die Betrachterin vor einem 
der Kunstk‰ sten stehen bleibt. Vor al­
lem, wenn dieser zun‰ chst isoliert von 
seinen f¸ nf Artgenossen inspiziert wird. 
Gut, gibt es auf der Seite der grauen K‰ s­
ten kleine ´ Steigb¸ gelª  wie sich Kurator 
Christian W‰ ckerlin ausdr¸ ckt, Texte, 
die beim Verst‰ ndnis helfen.

Davon abgesehen ist Ratlosigkeit gar 
nicht so eine unpassende Reaktion. Denn 
Urs Kick, Schaffhauser Architekt und 
Partner im B¸ ro ́ hofer.kick architektenª  
sowie Gestalter der dritten Staffel der 
Kunstk‰ sten unter dem Konzept ´K unst 
trifft Architektur trifft Kunstª, sagt: ´ Ich 
begreife die Stadt nicht.ª Die sechs Arbei­
ten, verteilt ¸ ber die Innenstadt und das 
Rheinufer, stellen Stationen seiner Suche 

dar. ́ Ich wollte herausfinden, warum ich 
die Stadt nicht begreife oder nicht in den 
Griff kriege, wenn doch andere behaup­
ten, sie kˆ nnten es.ª

Metaphern für die Stadt
Im ersten Kasten am Bahnhof ist diese Su­
che sichtbar: Eine rote Linie stellt einen 
Irrweg dar, der im Nichts endet. Eine di­
ckere, hellblaue Linie in den Konturen 
des Rheins stellt den Bezug zu Schaffhau­
sen her, den Hintergrund bildet ein wildes 
Geflecht aus Linien und Formen, die Urs 
Kick als Zeichnung aus der Feder des ame­
rikanischen Architekten Daniel Libeskind 
ausweist: Der st‰ ndige Wechsel von Ein­ , 
Zwei­  und Dreidimensionalit‰ t erschwert 
die Orientierung, macht die Zeichnung 
komplex und irgendwie instabil ñ  f¸ r Kick 
eine passende Metapher f¸ r eine Stadt.

Moderne St‰ dte ver‰ ndern sich, teil­
weise fast ohne jede behˆ rdliche Kontrol­

le. Dass dies nicht immer so war, erkun­
det Urs Kick im n‰ chsten Kasten in der 
Vordergasse. Sinnbild f¸ r die Stadt ist 
nun ein Teppich, ein dreidimensionales 
Gewebe, daneben ist ein Vorschlag f¸ r 
eine Stadtplanung abgebildet, der eben­
sogut das Muster eines Teppichs sein 
kˆ nnte. ´ Das 16. Jahrhundert war die 
hohe Zeit der Idealstadtª , erkl‰ rt Kick 
und zeigt auf den Plan von Palma Nova, 
einer sternfˆ rmig angelegten Planstadt. 
Wer St‰ dte so rigide konzipiert, dem geht 
es um Kontrolle und um Effizienz. In der 
Ecke des Kastens: eine Luftaufnahme von 
Auschwitz­B irkenau.

Urs Kick ist kein Freund von zu stati­
scher, zu detaillierter Stadtplanung. Vor 
dem n‰ chsten Kasten bei der ́ Moosenteª , 
er thematisiert das Ausbrechen der St‰ d­
te aus ihren mittelalterlichen Mauern, 
vergleicht er die von Feudalherren ange­
legten Planst‰ dte mit einigen geplanten 
´ Smart Citiesª  wie der ´ Google Cityª  in 
Toronto, einer von Bill Gates in Arizona 
imaginierten Stadt oder dem saudiarabi­
sche Riesenprojekt ´ Neomª . ´ F¸ nfhun­
dert Jahre lang war die Stadt frei, jetzt 
wird sie wieder eingeengtª , sagt Kick kri­
tisch, erneut gehe es um Effizienz und 
Kontrolle. ´ Eine gute Stadt kann man 
nicht innerhalb von 20 bis 30 Jahren bau­
enª , sondern sie m¸ sse wachsen. Mit Ver­
weis auf ́ Neomª  und das Projekt ́ Maidar 
Cityª  in der Mongolei ist Urs Kick ¸ ber­
zeugt: ´ Ein demokratisches System w¸ r­
de eine Planstadt nicht zulassen.ª  Kura­
tor Christian W‰ ckerlin mischt sich ein: 
´ Aber in unserem System wird auch die 
nˆ tige Freiheit nicht geschaffen.ª

Drei politische Thesen 
Sp‰ testens jetzt ist klar: Urs Kicks Aus­
stellung ´ Die Stadt frustriert, die Stadt 
fasziniertª  ist in hohem Masse politisch. 
Vor einem halben Jahr haben sich W‰ ­
ckerlin und Kick ¸ ber die Medien beim 
Klostergeviert in eine aktuelle und kon­
krete st‰ dteplanerische Frage einge­
mischt, nun stellt Kick in den von W‰ ­
ckerlin kuratierten Kunstk‰ sten eher all­

Architekt Urs Kick bespielt die Kunstkästen mit Fragen über das Wesen der Stadt

«Die Stadt ist der wichtigste 
Geburtsort unserer Kultur»

Dass sich die Stadt im von Urs Kick gestalteten Kasten spiegelt, passt: Der Architekt 
hält Schaffhausen, aber auch der Stadt an sich, den Spiegel vor. Fotos: Peter Pfister
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gemeine Thesen auf. Einige davon:
Erstens: Man sollte bei der Stadtent­

wicklung nicht auf einen langen Zeitho­
rizont bis in jedes Detail planen. ´ Echte 
urbane Orte funktionieren dann, wenn 
man den Nutzern die Mˆgl ichkeit bietet, 
sie sich anzueignenª, sagt Christian W‰ ­
ckerlin, Urs Kick stimmt zu.

Zweitens: Den Idealzustand gibt es 
nicht, das gilt in der 
Architektur genau 
so wie in der Physik. 
Beim vierten Kas­
ten, in dem Kick mit 
einer Abfolge von 
bunten, sich trans­
formierenden Qua­
draten aufzeigt, 
dass sich eine Stadt 
ñ  wie jedes System ñ  
st‰ ndig entwickelt, 
deutet er auf den 
Rhein: ´ Heraklit 
sagte, dass man 
nicht zweimal in 
den gleichen Fluss 
steigen kann. Ge­
nauso kann man 
nicht zweimal in 
die gleiche Stadt 
kommen.ª

Dritte These: 
Ebensowenig wie  
einen Idealzustand 
gibt es ein System 
ohne Stˆr ungen. 
Deshalb ist es laut 
Kick falsch, ̧ ber die 
Bauordnung jede 
Art von Stˆr ung verhindern zu wollen. 
´ Der Sankt Johann ist eine Stˆr ung: Seine 
Platzierung hinter der Linie der H‰ user­
zeile und sein Massstab sprengen die Vor­
dergasse. Dadurch entstand Freiraum, 
fr¸ her f¸ r den Fischmarkt, heute f¸ r den 
Wochenmarkt. Aber heute d¸ rfte man 
den Sankt Johann nicht mehr bauen, al­
lein die Hˆh e ist laut Bauordnung verbo­
ten und ins ã Ensembleõ  passt er bei wei­
tem nicht.ª  Dabei, so Kick, seien es gerade 
die Stˆr ungen, die eine Stadt komplex 
und spannend machten. ́ Auch diese Br¸ ­
ckeª  ñ  er steht inzwischen unter der Ei­
senbahnbr¸ cke ¸ ber den Rhein ñ  ist eine 
Stˆr ung, die man heute kaum mehr bau­
en d¸ rfte.ª

Unter ihr steht der f¸ nfte Kunstkas­
ten, der genau solche Stˆ rungen thema­
tisiert. Graue Blˆ cke bilden einen recht­
winklig angelegten Stadtplan, doch da 

und dort gibt es einen Farbtupfer oder 
unregel m‰ ssige Formen, die das strenge 
Raster durchbrechen. Eine Linie, die sich 
von oben bis unten durch die Blˆ cke 
schneidet, verweist auf den Broadway in 
New York, der dort die ansonsten recht­
winklig angelegte Metropole ́ stˆ rtª  und 
Unregelm‰ ssigkeiten wie das dreieckige 
Flatiron Building an der Kreuzung zur 

Fifth Avenue entstehen l‰ sst. Urs Kick 
liebt New York gerade wegen seiner 
Komplexit‰ t. Ist ihm da Schaffhausen 
gross genug, Stadt genug? ´ Ja, denn 
auch in New York lebt man ja nie in der 
ganzen Stadtª , antwortet er pragma­
tisch. Aber er w‰ re nicht Urs Kick, w¸ r­
de er nicht sofort eine Kritik nachschie­
ben: ´ Was mich an Schaffhausen stˆ rt: 
Es ist eine Kr‰ merstadt, gepr‰ gt von den 
Z¸ nften und bis heute eine Kr‰ merstadt 
geblieben. Diese Mentalit‰ t ist noch da.ª  
Christian W‰ ckerlin erg‰ nzt: ´ Und weil 
es keine Hochschule gibt, wurde die Kr‰ ­
merstadt nicht von Jungen und Intellek­
tuellen gestˆ rt.ª

Entwicklung und Stˆ rung, zwei Fakto­
ren, die Urs Kick daran hindern, die Stadt 
zu ´ begreifenª , wie er sagt, verbindet er 
gleich zu einem philosophischen Exkurs, 
der mit dem Fazit endet: ´ Ohne Stˆ rung 

keine Entwicklung. Sogar die Evolution 
basiert auf Stˆ rungen.ª

Komplexer Mix
Wenn der Architekt Urs Kick sagt, er be­
greife die Stadt nicht, schwingt eine Kri­
tik mit, eine Kritik an denjenigen, die 
glauben oder behaupten, dass sie das Sys­
tem Stadt verstanden h‰ tten und es in 

den Griff bekom­
men wollen. Ge­
meint sind Goog­
le und Bill Gates, 
die der Planstadt 
nach f¸ nfhundert­
j‰ hriger Unterbre­
chung zu einer Re­
naissance verhel­
fen wollen, aber 
auch Schweizer 
und Schaffhauser 
Behˆ rden, die glau­
ben, ein Raum m¸ s­
se bis ins Detail ge­
plant sein, bevor 
man ihn zu entwi­
ckeln beginne.

Etwas verŝ hnlich 
wird es im letzten 
Kasten beim Kanu­
club. Eine Liste von 
Gegensatzpaaren 
zeigt, dass eine Stadt 
nicht trennt, son­
dern inkludiert und 
verbindet. Urs Kick: 
´ Sie sammelt und 
l‰ sst alles zu, was 
Menschen machen.

Die Stadt ist der wichtigste Geburtsort un­
serer Kultur.ª

Die Ausstellung, die gem‰ ss Konzept 
der aktuellen Reihe die ‹ berschneidungs­
bereiche zwischen Kunst und Architek­
tur ausloten soll, mischt diese gleich 
noch mit Politik, sogar Philosopie zusam­
men. Wie gut dieser komplexe Mix ver­
st‰ ndlich ist, wenn man nicht das Privi­
leg hat, den Ausf¸ hrungen des Erschaf­
fers zu lauschen, ist jedoch fraglich. Es 
empfiehlt sich, nicht nur die kleinen Tex­
te auf der Seite der Kunstk‰ sten zu Rate 
zu ziehen, sondern dem QR­C ode auf die 
Webseite urban surprise.ch zu folgen, wo 
einige von Urs Kicks ‹ berlegungen ge­
schildert sind.

Urs Kick hat gesucht, ist seinen Irrweg 
gegangen und hat ihn festgehalten. Sein 
Fazit: ´ Ich begreife die Stadt nicht. Aber 
ich begreife, dass ich sie nicht begreife.ª

Der fünfte Kasten behandelt willkommene Störungen im System Stadt.
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Dieser Tempelw‰ chter bei 
Mandalay hatte soeben sein 
Tagwerk verrichtet und war 
vor seine bescheidene Klause 
getreten. Obwohl wir uns ver­
bal nicht verst‰ ndigen konn­
ten, unterhielten wir uns 
gl‰ nzend. Er entpuppte sich 
als gros ser Fan von Mister 
Bean. Wir spielten uns Szenen 
aus dessen Filmen vor und ku­
gelten uns vor Lachen. 

Von Peter Pfister



Jung und wild

Die Cinevox Junior Company geht in die 
Sommerpause. Vorher lassen aber die 
jungen Choreografinnen und Choreogra­
fen Fantasie und Talent freien Lauf. Mit 
zehn St¸ cken messen sie sich untereinan­
der, das Publikum juriert und bestimmt 
die Siegerinnen und Sieger.

FR (6.7.) 19 UHR,  CINEVOX THEATER 

NEUHAUSEN AM RHEINFALL

Streicher-Duett

Viola und Violine harmonieren wunder­
bar miteinander. So auch die beiden Mu­
sikerinnen Corinna Pestalozzi und Yuko 
Ishikawa, die im Rietmannschen Haus 
zum Sommerkonzert einladen. Wie im­
mer entz¸ ckend und anregend. 

SO (8.7.) 18 UHR, 

HERRENGASSE 30, NEUNKIRCH

Worldmusic

Wer sich am Sonntagabend auf den Weg 
in den Rheintalgarten macht, kann sich 
auf aussergewˆh nliche Musik freuen. 
Die S‰ ngerin Rislane hat marokkanische 
Wurzeln und eine gewaltige Stimme. Be­
gleitet wird sie vom Gitarristen Ariel Ros­
si, der argentinische Kl‰ nge mitbringt: 
Vom Tango bis zu s¸ damerikanischem 
Folk, von Jazz bis zu Industrial. Zusam­
men sorgen sie f¸ r einen denkw¸ rdigen 
Sonntagabend. Nur bei gutem Wetter. 

 SO (8.7.) 18 UHR, 

RHEINTALGARTEN, FLURLINGEN

Verblüffung 

Was hat Hawaii mit dem Rheinfall zu tun? 
Geht es um geografische ƒ sthetik oder 
um expressionistisches  Tohuwabohu? 
Finden Sie es heraus: Robert Finke, Sti­
pendiat aus Dresden, stellt seine Bilder ñ  
auch gekratzt auf Zink ñ  unter dem kryp­
tischen Titel ´ Waikiki Beachª  aus. 

SO (8.7.) 16 UHR, REINART GALERIE, 

NEUHAUSEN AM RHEINFALL

Fremdgehen

Die Natur geht fremd: Unter diesem Titel or­
ganisiert das Museum zu Allerheiligen F¸ h­
rungen durch die verschiedenen Abteilun­
gen des Hauses. Natur­K urator Urs  Weibel 
sucht diesmal den Dialog mit der Samm­
lung Ebnˆ ther und l‰ sst sich und sein Pub­
likum von alten Kulturen einnehmen. 

DI (10.7.) 12.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Buntes Afrika

Das Kinderkulturfestival j‰ hrt sich zum 
11. Mal. Das ‰ usserst beliebte Camp im 
Buchthaler Wald l‰ uft die ganze Woche, 
besuchen kann man die umtriebigen Kin­
der jederzeit. Sie n‰ hen, singen, tanzen, 
schminken sich, machen Feuer und bas­
teln Schmuck. Am Abend gibt es Vorf¸ h­
rungen f¸ r Familien und Freunde.

DO (12.7.) 18 UHR, WARTHAU 

BUCHTHALER WALD SCHAFFHAUSEN 

Elektro-Folk

´S olange la frangeª ist allen Elektro­P unk­
Fans ein Begriff. Nun kommt die S‰ nge­
rin Julie Hugo mit ihrem Soloprojekt 
nach Schaffhausen. ´ Your Faultª  schl‰ gt 
etwas ruhigere Tˆne  an und entf¸ hrt das 
Publikum in hˆ here Sph‰ ren, elektrisie­
rend und verf¸ hrerisch zugleich. 

DO (5.7.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Punk und ehrlich

Sie sind schnell, l‰ rmig und saufen ger­
ne einen ¸ ber den Durst. Sie sehen aus 
wie ein paar Slacker­ Typen aus dem S¸ ­
den Londons. Dabei sind sie alle honorab­
le St¸ tzen unserer ´ auf Freiheit basieren­
der Gesellschaftª  (Giorgio Behr). Nur ma­
chen sie halt gerne Punk. In ihrer Freizeit, 
versteht sich; man will der Wirtschaft ja 
nur ungern schaden. Aber kurz gefasst: 
Die Schaffhauser Jungs von ´ Plain Zestª  
stehen seit mehr als zehn Jahren auf der 
B¸ hne und sind sich selbst treu geblie­
ben. Nach ´ Plan Zestª  spielen ´ The Smud­
jasª  aus Italien.

FR (6.7.) 21 UHR,

FASSKELLER (SH)
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– Parkett
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Wettbewerb: 2 x 10-Franken-Gutschein der Gelateria El Bertin 

Gewitterstimmung
Letzte Woche philosophierten 
wir an dieser Stelle: Sinnbildlich 
f¸ r sinnlose Unterfangen brach­
ten wir vergeblich kleine V̂ gel­
chen in den S¸ den, genauer tru­
gen wir Eulen nach Athen. 

Vielleicht lag es am attraktiven 
Preis, die Liste der Einsendungen 
war auf jeden Fall sehr, sehr lang. 
Gewonnen hat schliesslich 
 Daniel  Gallmann, der sich in der 
Rhybadi kulinarisch verwˆ hnen 
lassen kann, wir gratulieren!  

Diese Woche geht es mit Lecke­
reien weiter, es winken zwei Gut­
scheine der kultigen Gelateria El 
Bertin. Bei diesen Temperaturen 
eine verf‰ ngliche Gelegenheit, 
finden wir. Wollen Sie uns ins 
Netz gehen, denken Sie an die 
Meteorologie. Und vielleicht 

auch etwas an Wahrsagerei. 
Gsp¸ rige Menschen haben es 
manchmal in den Knochen, an­
dere ahnen eine baldige Ver­
‰ nderung. 

Die Wolken werden dunkler, 
es braut sich etwas zusammen. 
Und wir, beachtlicherwiese, ‰ n­
dern die Position. (rl.)

Nanu, ein schwebender Wetterfrosch? Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

ñ   per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

ñ   per Fax an 052 633 08 34
ñ   per E­ Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die Machart der Kurzfilme ist einfach und 
stringent: In der Ķ rze liegt die W̧ rze. 
Die Filme d¸ rfen nicht l‰ nger als 30 Mi­
nuten dauern. Weniger ist eigentlich bes­
ser, denn die Geschichten werden so dich­

ter, die Dramaturgie und der Schnitt ex­
perimenteller. So entstehen kleine Per­
len der Kinokunst, die man sich nicht ent­
gehen lassen sollte. Die Gelegenheit hat 
man am Kurz und Knapp Open Air, das je­

den Sommer auch in Schaffhausen Halt 
macht. Vor der fast kitschigen Rheinku­
lisse am Lindli kann man es sich mit ei­
ner Decke gem¸ tlich machen und das Pro­
gramm geniessen, das sich wie ein erfri­
schender Sprung in den Rhein anf¸ hlt.
Wie gewohnt zeigt das Kurz­ und­ Knapp­
Team Filme aus aller Welt und allen Spar­
ten. Mit dabei sind fantastische Anima­
tionsfilme aus Frankreich und Belgien, 
Deutschland und Portugal und den Nie­
derlanden. Darauf folgen Experimentalfil­
me, wie ´ Apnoeª  aus ÷ sterreich, der eine 
Familie in der Schwerelosigkeit des Was­
sers agieren l‰ sst, ein Mockumentary, der 
einen Naturfilmer parodiert, und nat¸ r­
lich Kurzspielfilme, auch aus der Schweiz, 
die Geschichten aus dem Leben erz‰ hlen. 

Wenn das Wetter mitspielt, heisst es 
beim Eindunkeln: Film ab! (rl.)

Das Kurz und Knapp Open Air fi ndet am 
Freitag, 6. Juli, ab 21.30 Uhr statt. Bei Regen 
wird die Veranstaltung am 7. Juli durchge­
f¸ hrt.

Kurzfilm Open Air am Lindli

Wie ein Sprung in den Rhein

Spezieller Kinogenuss mit Rheinkulisse: Kurzfilme am Lindli. Foto: Peter Pfister
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Es hat nicht sollen sein. Die 
Schweizer Nati ist bei der WM 
ausgeschieden, ein Hupkon­
zert blieb uns erspart. Bei die­
ser Gelegenheit mˆ chten wir 
es nicht vers‰ umen, einem 
unbekannten Fan der Nati ein 
Kr‰ nzchen zu winden. Nach 
geschaffter Achtelfinalquali­
fikation fuhr er sp‰ t Abends 
auf dem Velo die steile Alpen­
strasse aufw‰ rts und klingelte 
ohne Unterlass. So was nennt 
man Engagement! (pp.)

 
Roger Federer schaffte es am 
Dienstag auf die Titelseite der 
´ SNª . Dazu war zu lesen: ´ In 

Wimbledon tritt Roger Fe­
derer erstmals im Dress des 
neuen Ausr¸ sters Uniqlo an. 
Er gewinnt weiter.ª  Da wird 
nicht ganz klar, wer mit dem 
zweiten Satz gemeint ist. Die 
´ azª  (der diese wichtige Mel­
dung glatt entgangen w‰ re) 
gratuliert deshalb Federer, 
dem Dress und dem Ausr¸ s­
ter herzlich. (mg.)

 
Montagmittag im von Erzin­
gen her kommenden Schwei­
zer Thurbo­ Zug kurz vor der 
Ankunft in Schaffhausen: Eine 
DB­ Stimme nuschelte aus dem 
Lautsprecher, der hintere Teil 

des Zuges werde abgeh‰ ngt. 
F̧ r die Weiterfahrt m̧ sse man 
nach vorne wechseln. Wir stie­
gen aus und stellten fest: Der 
Zug war eine Einzelkomposi­
tion. Ausserdem fuhr er nicht 
weiter, sondern wieder zu­
ŗ ck. Hatte da jemand den fal­
schen Knopf gedŗ ckt, oder ist 
zwischen den beiden Bahnun­
ternehmen ein Kleinkrieg mit 
St̂ rman̂ vern im Gang? (pp.)

 
Urs Kick (Seite 18) unternahm 
beim Besuch seiner Kunstk‰ s­
ten weite Streifz¸ ge in die Li­
teratur, in die Ethnologie und 
in die Politik. Dabei ‰ usserte er 

einen wunderbaren Satz: ´ Ich 
bin ein  absoluter Gegner von 
Absolutismen.ª  (mg.)

 
Die Singener Polizei arbeitet 
sei Kurzem eng mit der loka­
len Tourismusorganisation zu­
sammen. Nachdem sie einen 
18­ j‰ hrigen Rum‰ nen davon 
abgehalten hatte, mit seinem 
Velo auf die Autobahn zu fah­
ren, um sein Heimatland zu er­
reichen, liess sie ihn laut ´ Ra­
dio Munotª  erst weiterfahren, 
nachdem er versprochen hat­
te, eine Radwanderkarte zu 
kaufen. (mr.)

Es l‰ sst sich gerade wieder ein­
mal wunderbar gedanken­
los dahinleben. Man braucht 
sich die Ablenkung nicht ein­
mal auszudenken; sie fl immert 
von allen Bildschirmen, und 
das den halben Tag lang. Dazu 
eins, drei Bier, die W‰ rme, aller­
lei Flugeinlagen, Sascha Ruefer 
ñ  und die sommerliche Apathie 
ist perfekt.

Auch dem sich konsternie­
rend gedankentr‰ g vorfi nden­
den Kolumnisten werden die 
Themen praktisch in den Mund 
gelegt: Die drei potentiellen Eid­
genossen des 21. Jahrhunderts 
gehˆ ren zwar zu einem einig 
Volk von Fussballmitspielern, 
erheben ihre Finger zur Eidbe­
zeugung, aber nicht mehr ¸ ber 
ihre K̂ pfe. Und schon ist sie 
da, die n‰ chste Flugobjektaff‰ ­
re. Wieder geht es um die Lan­
desverteidigung, diesmal aber 
nicht in der Luft, sondern im 
Geiste, alle sind sie involviert: 
Medien, Parteisportler, der Bun­
desrat und nicht (oder vielleicht 
besser) zu vergessen Roger K̂ p­
pel, der sich in rhetorische Hˆ ­

hen schwingt, indem er die Ver­
bindung zum Land w‰ hrend 
eines Fussballspiels mit der Ver­
bindung zu Partner oder Part­
nerin im Bett vergleicht.

Wieso also nicht noch et­
was auf diesem Thema her­
umreiten, zwischen Skandal, 
Drama, Mitfiebern und ge­
banntem Bildschirmanstarren 
herrlich anspruchslos schwan­
kendem WM­ Zuschauerda­
seins? Folgt nun etwa der ob­
ligate Stimmungstod, wie sich 

ein versucht kritischer Geist 
diese korrupte Konsumma­
schinerie ¸ berhaupt ansehen 
kann? Dazu habe ich Fussball 
zu gerne (oder bin schon zu ge­
bannt). Nein, mir wurde im 
seltenen Moment eines Gedan­
ken¸ berfalles ein Kontrast be­
wusst, n‰ mlich wie stark sich 
ein Moment der echten Empˆ ­
rung (und damit ist nicht die 
Empˆ rung ¸ ber die brasiliani­
sche Interpretation der Schwer­
kraft gemeint) vom allt‰ glichen 
Dahinleben unterscheidet.

Eine solche Empˆ rung hat 
oft damit zu tun, dass politi­
sches Verhalten plˆ tzlich nicht 
mehr komplex, sondern verbl¸ f­
fend banal, einfach und auf die­
se Weise entblˆ sst, verdammt 
falsch daherkommt. Anlass 
dazu boten nicht zum ersten 
Mal die R¸ stungsexportpl‰ ne 
der Schweiz, denn der mit Cassis 
zurechtger¸ ckte Bundesrat will 
den Export von Ŗ stungsg¸ tern 
auch in B¸ rgerkriegsl‰ nder er­
lauben. Dieser Schritt steht als 
Fakt genauso unverbl¸ mt da 
wie die Erkl‰ rung dazu: Auf­

grund der Exportverbote steht 
die Schweizer Ŗ stungsindust­
rie wirtschaftlich schlecht da, 
die Schweiz braucht eine au­
tonome R¸ stungsbeschaffung, 
also muss sie B¸ rgerkriegsl‰ n­
der beliefern.

Abgesehen davon, dass so­
gar die BDP den Nutzen f¸ r die 
schon l‰ nger nicht mehr auto­
nome Beschaffung bezweifelt, 
w¸ rde das bedeuten, in unserer 
freien Marktwirtschaft kann 
man sich nur sch¸ tzen, wenn 
man jeden mit Waffen belie­
fert. Diese Perspektive auf unse­
re Wirtschaftsweise wird noch 
erg‰ nzt durch die eigentliche 
Aussage: Wir helfen fast jedem 
mit Waffen, solange es unserer 
Wirtschaft, unseren Arbeits­
pl‰ tzen und unserer Ŗ stungs­
lobby gut geht. StÈ phane Hes­
sel, Mitverfasser der Charta der 
Menschenrechte, schreibt: ´ Ich 
w¸ nsche allen, jedem Einzelnen 
von euch, einen Grund zur Em­
pˆ rung. Das ist kostbar.ª

Wenn das keiner ist, kˆ nnen 
wir uns auch getrost dem Bild­
schirmanstarren ̧ berlassen.

Juso-Vorstandsmitlied 
Julian Stoffel studiert Phi-
losophie und Geschichte.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Grund zur Empörung
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Klein & fein am Rhein
t radi t ionel le  F ischküche von 

Bodensee- und Meerf i s ch
Aktuell: frische Pilze

Kinoprogramm
5. 7. 2018 bis 8. 7. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr 
LUIS UND DIE ALIENS
Animationsfilm über die Freundschaft zwischen 
einem 12-Jährigen und drei liebenswerten 
Aliens, die das Leben auf der Erde ganz schön 
durcheinanderbringen.
Scala 1 - D - 6/4 J. - 80 Min. - 7. W.

Do-So 17.30 Uhr
THE SENSE OF AN ENDING
Tony Webster ist ein scheinbar normaler Senior. 
Geschieden und im Ruhestand lebt er ein relativ 
unspektakuläres Leben. Doch eines Tages holt 
ihn der Schatten seiner Vergangenheit ein, und 
er steht vor einem mysteriösen Erbe.
Scala 1 - E/d - 4 J. - 108 Min. - 4. W.

Do-So 20.00 Uhr
ON CHESIL BEACH – AM STRAND
Roman-Verfilmung mit Saoirse Ronan und Billy 
Howle um ein junges Paar in den Flitterwochen 
im Jahr 1962 und dessen ungleiche Erwartun-
gen an die Hochzeitsnacht.
Scala 1 - E/df - 10/8 J. - 110 Min. - 3. W.

Do-So 20.15 Uhr
POP AYE
Im singapurisch-thailändischen Drama tritt ein 
desillusionierter Architekt mit einem Elefanten 
eine Reise nach Hause ins Dorf seiner Kindheit 
an.
Scala 2 - Ov/df - 8/6 J. - 102 Min. - 5. W.

Sa/So 14.45 Uhr
BLUE NOTE RECORDS: BEYOND THE NOTES
Der Film folgt der Vision des legendären Jazz-
plattenlabels, das seit 1939 Musiker dazu anregt, 
kreative Grenzen zu überschreiten.
Scala 2 - E/d - 4 J. - 85 Min. - 4. W.

Do-So 18.00 Uhr
APFEL UND VULKAN
Gemeinsam begeben sich die Filmemacherin 
Nathalie und ihre Freundin Fabienne in die Welt 
der Erinnerungen und des Vergessens.
Scala 2 - Ov/d - 12/10 J. - 81 Min. - 4. W.
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 7. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 8. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Markus Sieber, Psalm 121: 
«Gute Reise»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Prof. Erich Bryner 
im St. Johann. Joh. 16,29–33, 
Angst und Vertrauen

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber, Peter Geugis, 
Orgel. Psalm 121: «Gute Reise». 
Fahrdienst

Dienstag, 10. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: Medita-

tion im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Mittwoch, 11. Juli 
14.00 St. Johann-Münster: Quartier-

kafi im Garten des Hofmeister-
huus, Eichenstrasse 37

14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quar-
tierkafi für alli im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 12. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
18.45 St. Johann-Münster: Abend-

gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 8. Juli
10.00 Gottesdienst

Kantonsspital
Sonntag, 8. Juli
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Wasser in 
der Wüste» (Jesaja 43,18–21)

Sonntag, 8. Juli
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Martin 

Bühler  

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Wir wünschen Ihnen
erholsame Sommerferien.

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch�r�SMS 07 9 2 5 7  60 89
^^^�ZVYNLU[LSLMVU�JO�r�PC 3 4 - 4 900-5




